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„Night Academy“ wartet mit Nervenkitzel und unerwarteten Wendungen auf. Wie die Hauptperson weiß der Leser nie genau, wem er trauen kann. Und da Dancia sich zwischen Cam und Jack entscheiden muss, bleibt’s auch in der Liebe spannend. Schon immer war es Dancias sehnlichster Wunsch, ihre Fähigkeit, die Kräfte der Natur zu beherrschen, für das Gute einzusetzen. Auf der Night Academy scheint er in Erfüllung zu gehen – zumindest behauptet das Cam, Dancias von allen angehimmelter Freund. Aber kann sie ihm glauben? Warum ist dann Jack, mit dem sie nicht nur ein verunglückter Kuss verbindet, abgehauen? Und warum tauchen immer wieder wütende Ex-Schüler auf der Night Academy auf? Dancia ist hin- und hergerissen – was, wenn die Night Academy ganz andere Ziele verfolgt, als sie vorgibt? Sie muss unbedingt Jack finden …
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				Für Maia, die allerbeste Cheerleaderin, Freundin, Anwältin, 

				Agentin und Schwester. Danke!

				

			

		

	
		
			
				1

				Die Welt steckt voller Gefahren.« Mr Judan, zuständig für die  Anwerbung von Schülern, machte eine ausladende Geste. Seine tiefe, wohlklingende Stimme tönte durch die kalte Nachtluft. »Wissenschaftler sind imstande, die menschliche DNA zu verändern. Dem medizinischen Fortschritt haben wir lebensrettende Impfstoffe zu verdanken – aber auch entsetzliche biologische Waffen. Raubbau und Misswirtschaft haben unsere Erde beinahe zugrunde gerichtet. Unsere Zivilisation droht im Chaos zu versinken, doch als Schüler des Spezialprogramms der Night Academy habt ihr die Möglichkeit, der Welt wieder Sicherheit und Frieden zu geben.«

				Über uns raschelten Blätter im Wind, und ein paar Regentropfen fielen herab. Ich wischte mir die Tropfen von der Stirn. In schimmernden weißen Roben standen wir acht Kandidaten neben Mr Judan. Die übrigen Schüler und Lehrer des Programms saßen auf Holzbänken im Halbkreis um uns herum. Die abgeschiedene Lichtung lag keine fünf Minuten von der Night Academy entfernt, doch es kam mir vor, als wären wir meilenweit weg. Riesige Fackeln erhellten den nächtlichen Himmel, fauchten und zischten im Regen. 

				»Absolventen unseres Ausbildungsprogramms arbeiten in Labors und Krankenhäusern, unterrichten an den besten Universitäten der Welt, dienen in den höchsten Regierungskreisen. Mittels ihrer außergewöhnlichen Begabungen werden militärische Konflikte beigelegt und Medikamente gegen verheerende Krankheiten entwickelt. In Entwicklungsländern schaffen sie mit ihren besonderen Fähigkeiten wichtige Infrastrukturen und helfen der Polizei, Verbrecher zu stellen. An all diesen Orten operieren unsere Leute verdeckt, bedienen sich still und heimlich ihrer Gaben, um zu bewahren, zu schützen und zu verteidigen. Als Kandidaten habt ihr die Chance, euch unserem geheimen Heer anzuschließen. Mit euren einzigartigen Körper- und Erdkräften und eurem überragenden Kommunikationstalent könnt ihr das Schicksal vieler Menschen verändern. Doch dafür müsst ihr eine entsprechende Ausbildung bekommen.« Mr Judan drehte sich schwungvoll um und durchbohrte uns mit seinem stählernen Blick. »Nach eingehender Prüfung seid ihr für würdig befunden worden. Tretet bitte einzeln vor, damit die Aufnahmezeremonie beginnen kann.«

				Ausgerechnet ich war die Erste – zum Teufel mit dem Alphabet. Mühsam setzte ich einen Fuß vor den anderen und versuchte nicht zu zittern, während dreißig Augenpaare auf mich gerichtet waren. »Dancia Lewis bittet um Aufnahme ins Programm, Sir.«

				Mr Judan drehte sich zu den Zuschauern um. »Wer steht für diese Kandidatin ein?«

				»Ich stehe für sie ein.« Cam erhob sich von der Bank und trat vor, in der Hand hielt er eine flackernde Kerze. Da er die Gabe hatte, die Lebenskräfte zu beeinflussen, trug er ein grünes Gewand. Obgleich Cams Gesicht in der Dunkelheit kaum zu erkennen war, konnte ich mir gut vorstellen, wie er Mr Judan mit seinen dunkelbraunen Augen selbstbewusst ansah. Neben ihm saß sein bester Freund Trevor Anderly in einem roten Gewand, das die Körperkräfte symbolisierte. Auf der anderen Seite wartete Anna Petersen, ebenfalls in Rot. Mit dem dunklen Haar und der schneeweißen Haut sah Cams Exfreundin für meinen Geschmack etwas zu sehr nach Schneewittchen aus.

				»Cameron Sanders, woher kennst du diese Kandidatin?« Mr Judan hatte sich in die Mitte des Kreises begeben. 

				»Ich habe sie angeworben und war ihr Wächter«, sagte Cam. Seine Worte galten Mr Judan, doch er sah mich an.

				Die Kandidaten für das Programm wurden von der Night Academy angeworben, weil man annahm, dass sie über eine Begabung dritten Grades verfügten. Während des ersten Jahres mussten sie ihr Talent und ihre – keine Ahnung, Anständigkeit vielleicht – unter Beweis stellen, um sich für das Programm zu qualifizieren. War das der Fall, wurden sie für die Aufnahme vorgeschlagen, zumeist von ihren Wächtern. In der Regel folgten die Nominierungen im Herbst des kommenden Schuljahres, also zu Beginn der Zehnten, und wenn die Schule zustimmte, wurden die Schüler über das Ausbildungsprogramm aufgeklärt und auf die Aufnahme vorbereitet. 

				Cam war mein Wächter gewesen, hatte aber den Prozess abgekürzt, indem er mir schon gleich im November reinen Wein eingeschenkt hatte. Deshalb war ich die einzige Neuntklässlerin unter den Kandidaten. Noch ein Grund mehr, warum ich mal wieder aus dem Rahmen fiel.

				»Und glaubst du, dass diese Kandidatin den Mut und die Integrität aufbringt, stets das Richtige zu tun? Wird sie ihre eigenen Bedürfnisse zugunsten anderer Menschen zurückstellen?«

				Cam nickte. »Ich glaube, die Kandidatin wird genau das tun. Ich glaube, sie wird dem Hohen Rat und der Night Academy zur Ehre gereichen.« 

				Ich wusste, dass die Antwort zur Zeremonie gehörte. Doch aus Cams Mund klang es wie etwas Besonderes. Ich bekam eine Gänsehaut, und mit einem Mal wurde mir bewusst, welch große Bedeutung die Zeremonie hatte. Damit verpflichtete ich mich rückhaltlos dem Programm. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Nun gab es kein Zurück mehr.

				Gemessenen Schrittes ging ich zu Mr Judan. In seinem schwarzen Haar mit den schneeweißen Schläfen spiegelte sich das Feuer, und er schenkte mir sein Filmstarlächeln. 

				»Dancia, bist du erst einmal ins Programm aufgenommen, gehörst du für immer einer Organisation an, die sich für Frieden und Stabilität in der ganzen Welt einsetzt. Du wirst sorgfältig ausgebildet, um das gesamte Potenzial deiner Begabung auszuschöpfen, im Gegenzug wirst du der Menschheit mit deinen großen Kräften dienen.« Theatralisch senkte er die Stimme. »Bist du bereit, dich dem Programm zu verschreiben?«

				Verstohlen sah ich zu Cam, denn bei Mr Judans Anblick bekam ich weiche Knie. Aufmunternd nickte Cam mir zu. Er wusste, dass ich aufgeregt war, weil ich anders als die übrigen Kandidaten war.

				Ich wusste mehr als sie über das Programm. Den Zehntklässlern, die neben mir in der Reihe standen, hatte man nur erklärt, es ginge darum, Frieden und Glück zu verbreiten. Natürlich war ihnen klar, dass es draußen nur so von Bösen wimmelte – Serienmörder, Bankräuber, die üblichen Verdächtigen eben – und ihnen war auch klar, dass es zum Programm gehörte, die Bösen zu bekämpfen, um die Unschuldigen zu schützen. Des Weiteren hatte man ihnen erzählt, dass sie sich als Absolventen auch in der Medizin, Kunst oder Politik bewähren könnten. Sie hatten gleichfalls von den Wächtern erfahren – den Schülern und den Profis –, aber sie hatten sie noch nie im Einsatz erlebt. 

				Ich schon. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie professionelle Wächter mit gezückten Pistolen auf einen Freund von mir losgegangen waren, und nur meiner Gabe war es zu verdanken, dass er noch am Leben war.

				Mich wunderte es nicht, dass Mr Judan sich diesem Aspekt nicht allzu ausgiebig widmete. Schließlich musste ja niemand Wächter werden, und die Wächter waren auch nicht das Wichtigste am Programm. Der Hohe Rat hatte noch viele andere Aufgaben für die Absolventen.

				Dennoch war es so, dass ich, im Gegensatz zu den anderen Kandidaten, um die Schattenseiten des Programms wusste. Ich redete mir ein, dass ich verstand, warum sie es auf Jack abgesehen hatten. Sie hatten nur ihre Pflicht getan. In ihren Augen stellte er eine Bedrohung dar. Sie mussten immerhin befürchten, dass er andere Menschen in Gefahr brachte. Außerdem hatten sie Jack nicht so gekannt wie ich, und er hatte ihnen nichts bedeutet. Doch jedes Mal, wenn ich mir Jacks gehetzten und verängstigten Blick ins Gedächtnis rief, als er über unseren Gartenzaun verschwunden war, packte mich die Wut. 

				Cam nickte mir abermals zu, diesmal etwas auffälliger, und richtete den Blick auf Mr Judan. Ich straffte die Schultern. Nachdem Jack abgehauen war, hatte Mr Judan alles mit mir besprochen. Er hatte mir erklärt, dass die Wächter nur den Frieden bewahrten, und wie sie der Gedanke beunruhigt hätte, dass Jack mithilfe der Bücher, die er aus der Geheimbibliothek gestohlen hatte, zu einer großen Gefahr werden könnte. Schenkte man Mr Judan Glauben, hatte sich Jack alles selbst zuzuschreiben, letztlich hätten ihn seine eigenen Entscheidungen in die Flucht getrieben. Nicht die Wächter. 

				»Ich bin bereit«, sagte ich.

				Ach ja?, höhnte eine leise Stimme in mir. Bist du dir auch ganz sicher?

				Mr Judan runzelte die Stirn, als hätte er die Stimme gehört. Rasch brachte ich sie zum Schweigen, nur für den Fall, dass er tatsächlich meine Gedanken lesen konnte. Cam hatte zwar gesagt, Mr Judans Gabe läge im Überzeugen, nicht im Gedankenlesen, aber auf der Night Academy konnte man nie ganz sicher sein, wer welche Fähigkeiten besaß.

				»Dann wollen wir mit der Aufnahme beginnen. Dancia, du verfügst über eine mächtige Gabe, du kannst die Kräfte der Natur beeinflussen. Allein mit deinem Willen veränderst du die Schwerkraft. Schon jetzt hast du eine starke Begabung dritten Grades, eines Tages wirst du vielleicht Berge versetzen. Gelobst du, dein Talent zum Wohle anderer einzusetzen?«

				Den Teil über die Berge ignorierte ich geflissentlich, das war ja wohl eine maßlose Übertreibung, stattdessen konzentrierte ich mich auf den Eid. Den Text hatten wir schon vor ein paar Wochen kurz vor Weihnachten bekommen, wir sollten uns alles gut durchlesen, damit wir auch allem rückhaltlos zustimmen konnten. Der erste Punkt war leicht. Schon immer hatte ich mir gewünscht, anderen mit meiner Gabe helfen zu können, nur dass ich mich bislang nicht getraut hatte. Ich hatte geglaubt, meine Kräfte nicht im Griff zu haben und andere nur damit zu verletzen. Doch nun wusste ich, dass ich sie kontrollieren und für das Gute einsetzen konnte. In der Ausbildung würde man mir beibringen, was ich dafür tun musste.

				»Ich gelobe es.«

				»Als Mitglied bist du Teil einer großen Aufgabe, die über die Interessen jedes Einzelnen hinausgeht. Gelobst du, deine persönlichen Interessen zugunsten des Programms zurückzustellen?«

				Mit diesem Punkt hatte ich schon meine Probleme. Im Grunde stimmte ich den Zielen ja zu, doch sobald ich ein wenig Abstand zur Night Academy bekam, beschlichen mich leise Zweifel. Wenn die Wächter so mächtig waren, warum hatten sie sich dann vor Jack gefürchtet? Und wieso hatten sie ihm nicht schon als kleines Kind geholfen, als er von seinem Vater verprügelt wurde? Warum waren sie bereit, ihn zu töten, nur weil er irgendwann vielleicht einmal eine Bedrohung darstellen könnte? Und am allerschrecklichsten war die Frage, wie viele Menschen wie Jack wohl im Laufe der Zeit schon umgebracht worden waren.

				Mit Cam konnte ich darüber nicht sprechen, denn er war sehr eng mit dem Programm verbunden, enger als irgendein anderer Schüler der Night Academy. Er stand zu hundert Prozent hinter den Zielen; sicher lag es auch an ihm, dass ich jetzt das Gelöbnis ablegen sollte.

				Doch die Worte wollten mir einfach nicht über die Lippen kommen. Voller Verzweiflung sah ich zu Cam, der mir aufmunternd zulächelte. Ohne noch weiter nachgrübeln, sagte ich schnell: »Ich gelobe es.«

				»Eines noch: Von nun an gehörst du zu einer Familie, einer Gemeinschaft, die sich gegenseitig schützt. Gelobst du deiner neuen Familie beizustehen?«

				Ich entspannte mich. Das war leicht. Auch wenn mir der Gedanke nicht sonderlich behagte, dass Anna meine Schwester sein würde – schließlich war sie Cams Exfreundin und vermittelte den Eindruck, als wäre sie von jetzt auf gleich bereit, mich in meiner Rolle als aktuelle Freundin abzulösen. Aber ansonsten gefiel es mir, eine Familie zu bekommen. Früher war ich immer neidisch gewesen, wenn andere Kinder ihre Ferien und Feiertage mit Cousinen, Tanten und Onkeln verbrachten. Als ich drei war, sind meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Auf väterlicher Seite gab es ein paar Verwandte, doch die hatten keine hohe Meinung von mir. Die einzige Verwandte, die mir nahesteht, ist meine Oma.

				Selbst wenn das Programm nicht wie eine richtige Familie wäre, wusste ich aufgrund meiner Freundschaft mit Jack im letzten Halbjahr, dass die Verbindung zu Menschen, die wie ich waren, ungewöhnlich tief ging. Vermutlich lag das daran, dass man ein Geheimnis teilte oder wusste, dass man anders als alle anderen war. Daran klammerte ich mich, wenn die Zweifel überhandnahmen. 

				»Ich gelobe es.«

				»Erdkräfte-Begabte, erhebt euch«, fuhr Mr Judan fort.

				Nur zwei Mitglieder standen auf. Mr Anderson, der Schulgärtner, und ein Typ namens Barrett, der wohl schon in die Zwölfte ging. 

				Mit feierlicher Geste sagte Mr Judan: »Ihr habt die Gabe, die Kräfte der Natur zu verstehen. Ihr verfügt über die außergewöhnliche Fähigkeit, den Boden unter unseren Füßen und die Luft, die wir atmen, zu verändern, in das Verhältnis von Energie und Materie einzugreifen. Eure Gabe ist rar gesät. Und sie muss behutsam angeleitet und gefördert werden. Gelobt ihr, dieses neue Mitglied in eure Gemeinschaft aufzunehmen und ihm zu helfen, Wissen und Macht zu erlangen?«

				Barrett trat vor. Er war hoch aufgeschossen und hatte langes schwarzes Haar, das ihm offen über die Schultern fiel. Gesicht und Augen lagen im Schatten, doch ich erkannte dichte Brauen und eine Hakennase. Er zeigte auf die Fackel zu Mr Judans Linken und dann auf die zu seiner Rechten. »Wir, die Erdkräfte-Begabten, nehmen dich in das Programm auf, Dancia, und geloben, dir in allen Dingen zur Seite zu stehen.« 

				Dann drehte er die Hände, sodass die Handflächen nach oben zeigten, und aus den Fackeln schossen die Flammen wie Feuerfontänen und erhellten unseren Halbkreis und die Bäume ringsum. Alle schnappten nach Luft, und Barrett sah zufrieden aus.

				Mein Herz klopfte bis zum Hals. Einen Moment lang beobachteten wir still, wie die Flammen bis zum Himmel schlugen, ehe Mr Judan nickte und Barrett sich wieder setzte. Voller Ehrfurcht sah ich zu ihm hinüber und kam mir ganz klein vor. Zwar konnte ich Krater in den Boden reißen und Zweige auf Mitschüler krachen lassen, aber riesige Flammen heraufbeschwören? Das war eine Nummer zu groß für mich. 

				Dann beugte sich Mr Judan vor und löste den Haken an meinem Umhang. »Dancia Lewis, du hast versprochen, dich selbstlos für unsere Ziele einzusetzen. Die Erdkräfte-Begabten haben dich aufgenommen, und dein Fürsprecher Cameron Sanders hat sich für deine Fähigkeiten verbürgt. Nur wenigen wird diese Ehre zuteil, und du darfst stolz auf dich sein.« 

				Mit einer theatralischen Handbewegung drehte er meinen Umhang auf links und legte ihn mir wieder über die Schultern. Nun zeigte er das Braun der Erdkräfte-Begabten. Der weiße Satinstoff fühlte sich feucht und kühl an, und ich fröstelte. 

				Mr Judan lächelte breit. »Die Aufnahme ist hiermit vollendet. Herzlich willkommen in unserem Programm, Dancia.«

			

		

	
		
			
				2

				Cam und Mr Fritz jubelten. Im letzten Halbjahr hatte ich Ethik  bei Mr Fritz gehabt, und obwohl er mit seinen Schülern gern Psychospielchen trieb, hatte ich doch den Eindruck, ihm vertrauen zu können. Außerdem gefiel mir das weiße Haarbüschel auf seinem Kopf und die zerstreute Art, mit der er manchmal durch die Klasse ging, als hätte er uns alle vergessen. Die anderen klatschen höflich, ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Anna pulte an ihren Fingernägeln. Trevor runzelte die Stirn. Wobei Trevor immer die Stirn runzelte.

				Das Aufnahmeritual wurde fortgesetzt. Nachdem die jeweilige Gabe eines Kandidaten vorgestellt worden war, rief Mr Judan einen aus der Gruppe auf, den Kandidaten zu empfangen. Die Lebenskräfte-Begabten trugen grüne Roben und konnten außergewöhnlich gut kommunizieren. Sie konnten mit Tieren sprechen, Gedanken lesen oder auch in die Zukunft blicken. Der erste Kandidat mit Lebenskräften wurde von einem Elftklässler aufgenommen, der eine Eule zu sich rief. Es war ein prächtiges Tier mit gefiederten Ohren und hellgelben Augen. Der Vogel landete auf seinem Arm, stieß einen Schrei aus und schwang sich sogleich wieder in die Luft; nur das Schlagen seiner Flügel war in der Lichtung zu hören.

				Die Körperkräfte-Begabten verfügten über besondere körperliche Fähigkeiten. Der erste Kandidat mit Körperkräften wurde von einem Zwölftklässler begrüßt, der mit einem Mal verschwand, um kurz darauf mit einer schwungvollen Verbeugung wieder neben dem Kandidaten aufzutauchen. 

				Nachdem die Aufnahmezeremonien aller acht Kandidaten abgeschlossen waren, beglückte uns Mr Judan mit einer weiteren Rede über das Programm und unsere Fähigkeiten und ein paar Beispielen, wie wir sie einsetzten könnten. Schon nach ein paar Minuten nahm ich seine Stimme nur noch als fernes Gemurmel wahr. Ich finde Reden immer langweilig, selbst wenn sie jemand hält, der Superkräfte besitzt. 

				Meine Gedanken drifteten immer mehr ab, bis sie schließlich wieder bei Cam angelangt waren. Alle Bedenken hinsichtlich der Wächter oder Jacks Verschwinden oder irgendwelcher Aspekte des Programms waren wie weggeblasen, denn heute war unser Abend. Nach Wochen des Wartens würden Cam und ich uns endlich allein sehen können.

				Seit jenem verhängnisvollen Wochenende, an dem ich meine Kräfte eingesetzt hatte, um Jack vor den Wächtern zu retten, hingen Cam und ich mehr oder minder in der Luft. Jacks Diebstahl (wenn es denn einer war – schließlich hatte er die Bücher ja nur genommen, um sie mir zu geben) hatte eine Flut von Ereignissen zur Folge gehabt, angefangen mit meiner Frage an Cam, was wirklich an der Night Academy vor sich ging, bis hin zu dem Augenblick, als Cam mich küsste. 

				Das hört sich vielleicht alles ganz gut an, aber leider war es nicht so glatt weitergegangen. Bis zur Aufnahme ins Programm war Cam nämlich offiziell noch mein Wächter, und offenbar durfte man nicht gleichzeitig jemanden beschützen und mit ihm zusammensein. Doch mit dem heutigen Abend war ich keine Kandidatin mehr. 

				Und wir könnten dort weitermachen, wo wir aufgehört hatten.

				Zum Abschluss trug Mr Judan noch ein uraltes Gedicht vor, in dem es um Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft ging. Wir, die ehemaligen Kandidaten, verließen mit unseren Umhängen, die im Licht der Fackeln sanft in allen Braun-, Rot- und Grüntönen schimmerten, als Erste die Lichtung. Im Wald war es vollkommen dunkel, nur das Mondlicht fiel hier und da durch die Bäume. Ich sah mich nach Cam um, doch Mr Judan hatte ihn beiseitegenommen, also lief ich allein weiter. 

				Wir waren schon auf halbem Weg zur Schule, da kam eine rot gewandete Gestalt von ganz hinten zu mir nach vorn geeilt. »Herzlichen Glückwunsch, Dancia. Willkommen bei uns.«

				Beim Klang der Stimme zuckte ich unwillkürlich zusammen. Schnell sortierte ich meine Gesichtszüge und setzte ein höfliches Lächeln auf. »Danke, Trevor.« 

				Obwohl Trevor Cams bester Freund ist, hat er mich schon immer nervös gemacht. Das liegt zum einen an seinem durchdringenden blauen Blick, durchdringend im wahrsten Sinne des Wortes, denn Trevors Begabung besteht in übermenschlicher Sehkraft. Er kann durch Wände sehen, zum Beispiel verborgene Waffen hinter verschlossenen Türen ausmachen. Dazu denke man sich einen rasierten Schädel wie beim Militär und einen dauerhaft finsteren Gesichtsausdruck, und schon hat man einen knallharten Typen vor sich. 

				Trevor und ich redeten kaum.

				Wir liefen im Gleichschritt nebeneinander her, bis der Weg sich verjüngte und ich auf dem Tannennadel-Matsch-Mix ausrutschte. 

				Trevor hielt mich gerade noch am Arm fest. »Sei vorsichtig, sonst tust du dir noch weh.«

				»Sorry. Meine Schuhe sind so glitschig.« Ich fragte mich, ob ich meinen Arm aus seinem Griff winden sollte, aber meine Lackschuhe hatten so gut wie überhaupt kein Profil, und somit war jeder Halt willkommen.

				Schweigend gingen wir weiter. Mir war schon klar, dass er mir etwas sagen wollte, und je länger er schwieg, desto unruhiger wurde ich.

				»Also … was hast du auf dem Herzen?«, fragte ich. »Willst du mir den geheimen Handschlag beibringen? Auf den habe ich ja eben vergeblich gewartet.« Ein lahmer Versuch meinerseits, ihm ein Lächeln zu entlocken. 

				»Nein«, sagte er. »Kein Handschlag. Ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut. Das muss alles ganz schön viel für dich sein.«

				Trevor hatte es gar nicht gefallen, dass mir Cam so früh von dem Programm erzählt hatte. Denn durch dieses Wissen wurde ich automatisch zur Zielscheibe, und offenbar sah es Trevor als seine Pflicht an, mich zu beschützen. Jedenfalls hatte er das gesagt, als er mich damals im November mit Cam in der Geheimbibliothek ertappt hatte.

				Ich machte einen Bogen um eine besonders große Pfütze. »Das braucht dir nicht leidzutun. Ich freue mich. Ich kann es kaum abwarten, mit der Ausbildung zu beginnen.«

				»Verstehe. Aber dir muss auch klar sein, dass jetzt, wo du dazugehörst, alles anders ist. Man wird einen anderen Maßstab anlegen.«

				»Wie meinst du das?«

				»In deiner Nähe geschehen immer die abenteuerlichsten Dinge. Dein Freund Jack ist just in dem Moment spurlos verschwunden, als sich in deiner Straße eine ›Naturkatastrophe‹ ereignet hat. Den Leuten fliegen Waffen aus der Hand, Reifen explodieren, Telefonmasten stürzen ein. Du musst lernen, deine Kräfte zu beherrschen, Dancia. Das wollte ich dir nur noch mal sagen.«

				Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Cam und ich waren stillschweigend übereingekommen, kein Wort darüber zu verlieren, was ich in meiner Nachbarschaft angerichtet hatte. Natürlich waren die Schäden für jedermann sichtbar. Ein zehn Meter großes Loch in der Straße und mehrere umgekippte Telefonmasten waren ja kaum zu übersehen. Doch Cam war der Einzige auf der Night Academy, der spürte, wenn jemand seine Gabe einsetzte, und er hatte behauptet, nur Jacks Energie gefühlt zu haben. Ihm behagte das Lügen zwar gar nicht, aber es war uns beiden klar, dass es Jack nicht mehr geben würde, wenn wir ihm nicht zur Flucht verholfen hätten. 

				»Du meinst, der Krater geht auf meine Kappe?« Ich rang mir ein Lachen ab. »Wow, das wäre nicht schlecht!«

				Trevor schob einen Zweig zur Seite. »Ich halte dich für ein gutes Mädchen. Aber das Programm übt wahnsinnigen Druck aus. Besonders bei Leuten mit deinen Fähigkeiten. Irgendwie geht das alles viel zu schnell.«

				Flammende Röte schoss mir ins Gesicht. »Was willst du damit sagen? Dass ich nicht ins Programm gehöre?«

				Trevor wandte sich halb zu mir um. Das Mondlicht hinter ihm verlieh seinem Haupt einen eisigen Lichtkranz. »Das habe ich nicht gemeint«, flüsterte er und sah sich nervös um. »Ich hätte mir nur einfach gewünscht, dass alles anders gelaufen wäre.«

				Mir schnürte es die Kehle zu. Trevor wirkte genauso ernst wie vorhin, doch von Nahem konnte ich erkennen, dass da noch etwas anderes in seiner Miene lag. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, machte sich offensichtlich Sorgen. Um mich. Vielleicht aber auch um die anderen im Programm. 

				Dieser Gedanke war mir unerträglich. »Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen, Trevor. Die Entscheidung ist gefallen; am Montag fange ich mit der Ausbildung an.«

				Mit dem Kopf deutete er auf die anderen, die näher kamen, darunter auch Cams Freunde Anna, Molly und David, und senkte die Stimme. »Das ist kein Spiel, Dancia. Du wirst mit deinen Kräften arbeiten. Wenn du die Kontrolle verlierst, kann das schlimme Folgen haben. Bei einem Autounfall kann sogar jemand sterben.«

				Ich schnappte nach Luft. Eigentlich hätte ich gar nicht so überrascht sein sollen, denn seit Thanksgiving flüsterten Trevor und Anna unentwegt hinter vorgehaltener Hand über mich. Selbst Cam hatte es mittlerweile aufgegeben, das Gerede zu unterbinden. Und nach einigen unangenehmen Situationen am Mittagstisch hatte ich aufgehört, mich in der Cafeteria zu Cam und seinen Freunden zu setzen. Cam hatte keinerlei Anstalten gemacht, mich dazu zu überreden. Meistens verbrachten wir die Zeit nach der Schule im Wohnheim miteinander, trainierten zusammen im Kraftraum oder liefen den Parcours um die Schule. 

				Endlich kannte ich den Grund ihrer Feindseligkeiten. Trevor und Anna hielten mich für eine Art Zeitbombe.

				»Denk, was du willst«, sagte ich. »Cam hat mir von dem Programm erzählt, aber letztlich hat Mr Judan entschieden, mich aufzunehmen. Ob es dir passt oder nicht, ich gehöre jetzt zu euch.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du hast das in den falschen Hals bekommen. Ich wollte doch nur sagen, dass ich auf dich aufpasse.«

				Es dauerte einen Moment, bis mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Er stellte mich wieder unter Beobachtung.

				»Danke, aber ich komme auch ganz gut allein klar.«

				»Aber du bist nicht mehr allein«, sagte Trevor leise. »Du gehörst zu uns. Für immer.«

				Mit diesen harschen Worten im Ohr reckte ich das Kinn vor und drehte mich weg. Gern hätte ich behauptet, ich wäre stolz hinwegmarschiert, doch in Wahrheit trippelte ich wohl eher unbeholfen davon. Kaum war ich ein paar Schritte gegangen, rutschte ich schon im nächsten Schlammloch aus und suchte schwankend Halt. 

				»Huups!« Zwei starke Arme fingen mich auf. »Lass mich los, Trev…«, schrie ich und versuchte, mich zu befreien. Als ich jedoch den Kopf nach hinten wandte, sah ich statt grimmiger, eisblauer Augen einen warmen Blick und ein verführerisches markantes Kinn. 

				»Hey, Dancia. Ich bin’s nur, Cam.«

				Ohne zu zögern warf ich mich in seine Arme. Bestimmt war er ziemlich überrascht, doch er drückte mich an sich. 

				»Was ist denn los?«, fragte er. »Alles in Ordnung?«

				Tja, was war denn eigentlich los? Trevor hielt mich für ein wandelndes Pulverfass, und jetzt musste ich unentwegt daran denken, wen ich wohl an meinem ersten Tag versehentlich umbringen würde. Mr Fritz? Cam? Und wenn Trevor nun recht hatte? Bereits vor der Night Academy hatte ich schon gehörig Schaden angerichtet. Vor meinem zehnten Lebensjahr hatte ich schon drei Leute ins Krankenhaus gebracht. Letzten Sommer hatte ich sogar einen Mann ins Koma befördert. Gar nicht auszudenken, wozu ich mit ein wenig Ausbildung noch imstande wäre. 

				Ich vergrub mein Gesicht an Cams Schulter. »Ach nichts. Wahrscheinlich nur die Aufregung.«

				Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg, um mir ins Gesicht zu schauen, doch im schwachen Mondlicht und bei dem seltenen Aufleuchten der Lehrertaschenlampen konnte er wohl nicht viel erkennen. Zum Glück, denn er sollte nicht sehen, dass ich weinte. 

				Trevor schien wie vom Erdboden verschluckt, wofür ich äußerst dankbar war.

				»Ich weiß, ich war am Anfang auch total eingeschüchtert«, sagte Cam. »Damals habe ich mich gefragt, warum die mich überhaupt genommen haben. Ich kann mich weder unsichtbar machen noch durch Wände sehen, und Kräfte wie du habe ich schon gar nicht. Aber wenn man die anderen erst einmal kennenlernt, dann ändert sich das schnell.«

				Er legte den Arm um mich, und gemeinsam setzten wir uns in Bewegung. Angenehme Gefühle durchströmten mich und vertrieben all die unliebsamen Gedanken. Ich griff nach seiner Hand und genoss die Wärme, die er ausstrahlte. 

				»Ist irgendetwas vorgefallen?«, fragte er. »Oder war es nur das Aufnahmeritual?«

				Von Trevor konnte ich ihm ja schlecht erzählen, denn der hatte schließlich nur versprochen, auf mich aufzupassen. Und das war ja wohl kaum eine Drohung. 

				»Ich bin einfach … anders«, sagte ich.

				»Wie meinst du das?«

				»Ich bin erst in der Neunten. Und mit meiner Begabung …«

				»Du wirst deinen Platz finden, Dancia.« Sanft drückte er meine Hand. »Schade, dass die anderen Schüler alle morgen schon kommen. Dir täte es gut, ein wenig Zeit mit den Leuten aus dem Programm zu verbringen. Aber das ist nicht möglich. Wie du weißt, ist die Aufnahmezeremonie die einzige Gelegenheit, bei der wir hier in der Schule als Gruppe zusammen sind.«

				»Wäre schon nett, zumindest die Namen aller zu kennen.«

				»In ein oder zwei Wochen veranstaltet Annas Mom eine Willkommensparty für die Schüler aus dem Programm. Da wirst du dann alle kennenlernen.«

				Ich fuhr auf. »Annas Mom weiß Bescheid? Ich dachte, wir dürften niemandem davon erzählen.«

				Eigentlich hatte ich gar nicht so vorwurfsvoll klingen wollen, doch mir fiel es unglaublich schwer, Oma nicht die Wahrheit über die Night Academy zu erzählen. Jahrelang hatte ich meine Fähigkeiten vor ihr verborgen gehalten, um sie nicht zu beunruhigen. Natürlich war die Strategie vollkommen nach hinten losgegangen, denn am Ende hatte Oma sich die Schuld gegeben, dass ich nie Freunde hatte und in der Schule nie richtig Anschluss fand. Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie über die Night Academy Bescheid wüsste. Zumindest würde sie verstehen, was all die Jahre über mit mir los war.

				»Das stimmt. Wer ins Programm eingeweiht ist, lebt in ständiger Gefahr. Aber Annas Eltern gehörten selbst dazu.«

				Ich hatte mir bislang noch nie Gedanken darüber gemacht, dass Eltern mit einer Begabung dritten Grades auch ein Kind mit einer derartigen Begabung haben könnten. Die Night Academy wirkte wie ein Geheimnis, von dem Eltern nichts erfahren sollten. Möglicherweise lag es daran, dass die Eltern in Märchen stets tot waren und die Night Academy mir immer noch wie ein Märchen vorkam. 

				»Die Party findet also bei Anna zu Hause statt.« Ich gab mir alle Mühe, begeistert zu klingen. »Super.«

				»He, nun überschlag dich mal nicht vor Freude«, sagte Cam lachend und zog mich noch näher. »Du weißt doch, wie sehr sie bei uns in der Schule darauf achten, die Pärchen auseinanderzuhalten. Auf der Party haben wir endlich mal Gelegenheit, ungestört zu sein.«

				Ich weiß nicht, was meine Antwort gewesen wäre, aber ich kam erst gar nicht dazu, etwas zu sagen, denn in diesem Moment hörten wir eine Explosion, und alle gingen in Deckung.

			

		

	
		
			
				3

				Der Knall war so ohrenbetäubend wie der des dicksten Böllers  am Unabhängigkeitstag. Keine Ahnung, ob sich Bomben so anhören, jedenfalls duckten sich alle, auch Cam, und hielten die Hände schützend über den Kopf. Die meisten von uns verharrten in dieser Haltung, bis das Echo verklang und eine unheimliche Stille folgte.

				Im nächsten Moment stand Cam auch schon auf und schaute sich zur Schule um. 

				Hinter mir hörte ich eine Stimme: Mr Judans unverkennbaren tiefen Bass, in den sich ein wütender Unterton geschlichen hatte. »Auf geht’s!«

				Cam und Mr Judan spurteten davon. Die meisten Elftklässler und die übrigen Lehrer taten es ihnen gleich. Gesprochen wurde dabei kaum, nach kurzem Gemurmel teilten sie sich auf, und weg waren sie. Anna zog sich in Windeseile die Schuhe aus und stürmte Cam hinterher. Einige hatten bestimmt einen dritten Grad in Schnelligkeit oder konnten sich unsichtbar machen, denn von einem Moment zum anderen waren sie allesamt verschwunden.

				Ich versuchte, Ruhe zu bewahren, was mir nicht gerade leicht fiel, wo doch jeder rannte, als stünden wir unter Beschuss. Hatte Cam das gemeint, als er sagte, wer ins Programm eingeweiht sei, lebe in ständiger Gefahr? 

				Jack hatte sich darüber lustig gemacht, dass ich tatsächlich glaubte, die Tore, Schlösser und Sicherheitssysteme auf der Night Academy dienten unserem Schutz. Für ihn war ganz klar gewesen, dass die Schule uns nur überwachen wollte. Doch nun sah es so aus, als hätte Jack unrecht gehabt. Irgendjemand versuchte, in die Night Academy einzudringen, und heute Nacht war es ihm gelungen.

				Mrs Callias, Hennies Französischlehrerin und Mr Judans rechte Hand, bellte: »Ihr bleibt schön hier. Lasst die anderen ruhig gehen.« 

				Die Zehntklässler und auch einige der Zwölftklässler liefen nervös umher. Viele der Mädchen trugen schicke Schuhe und Kleider, ein Spurt kam für sie also nicht infrage. Die Oberstufenschüler schienen unschlüssig, ob sie sich an Mrs Callias’ Anweisung halten oder auf eigene Faust zur Schule zurücklaufen sollten. Zögernd setzten sich ein paar in Bewegung.

				»Wir wissen nicht, was dort vor sich geht. Es könnte gefährlich sein.« Mrs Callias funkelte die Jungen, die sich etwas abseits herumdrückten, böse an. »Bleibt hier! Das ist ein Befehl.«

				Ich wartete, bis sie in einen Streit mit einem der Oberstufenschüler verwickelt war, und türmte durch den Wald. Hätte ich mich verstecken sollen, während anderswo gekämpft wurde? Außerdem war Anna dort. Und Cam. Was die konnten, konnte ich schon lange. 

				Zwar hatten meine Schuhe kaum Profil, dafür hatten sie aber auch keine Absätze, und das war allemal besser als barfuß im Dunkeln zu laufen. Also ließ ich sie an und rannte mit kurzen Schritten; bei einem Querfeldeinlauf hätte ich damit schlecht abgeschnitten, aber wenigstens landete ich so nicht auf dem Hintern.

				Hinter dem Wald folgte der nasse, glitschige Rasen der Sportplätze. Von dort konnte ich in der Ferne die anderen ausmachen, der Abstand zwischen ihnen und mir wurde immer größer. Ich versuchte, einen Zahn zuzulegen, aber ihr Vorsprung war zu groß. 

				Als ich endlich die Schule erreichte, waren die meisten Schüler schon verschwunden, Cam, Trevor und Anna ebenfalls. Mr Judan stand mit verschränkten Armen auf der Marmortreppe des Hauptgebäudes. Durch die hohen Fenster fiel gleißendes Licht auf den roten Backstein und fing sich im nassen Gras. Drinnen durchsuchten Schüler des Programms die Klassenzimmer. Mr Fritz ging murmelnd auf dem Rasen auf und ab und fuhr sich unentwegt durchs weiße Wuschelhaar, während andere Schüler sich leise mit ihren Lehrern berieten. 

				Auf mich machte alles einen seltsam beruhigenden Eindruck. Nichts deutete auf eine Explosion hin, weder Rauchfahnen noch Trümmer waren zu sehen. Auf den Dächern lagen keine maskierten Scharfschützen, und es wurden auch keine Maschinengewehre aus einem Hubschrauber auf uns gerichtet. Wir waren einfach ein Haufen Schüler und Lehrer in komischen Gewändern. 

				Ich atmete tief durch, erholte mich von meinem unbeholfenen Dauerlauf und wandte mich an den einzigen Menschen, der offenbar nichts zu tun hatte.

				»Mr Fritz?«

				»Wie bitte?« Erschrocken fuhr er herum, schenkte mir aber sogleich ein Lächeln. »Ah, Dancia. Glückwunsch, meine Liebe. Wir sind ja so froh, dass du jetzt zu uns gehörst. Wirklich froh!«

				»Danke.« Ich deutete auf das Hauptgebäude. »Weiß man schon, was passiert ist? War es eine Bombe?«

				»Du liebe Güte, nein, eine Bombe war es nicht. Aber ganz genau wissen wir es noch nicht. Vielleicht schwere Feuerwerkskörper oder Sprengstoff.«

				Ich überlegte einen Moment. »Sprengstoff? Aber ist das nicht das Gleiche wie eine Bombe?«

				Mr Fritz kratzte sich am Kopf. »Weißt du, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie eine Bombe genau definiert ist. Jedenfalls ist nicht viel Schaden entstanden. Von dem lauten Krach sind ein paar Scheiben zersprungen. Wahrscheinlich war es nur ein Streich.«

				»Ein Streich?« Nervös rang ich die Hände. »Im Haupthaus?«

				»Sie müssen durchs Haupthaus gekommen sein, um die Überwachungskameras auszuschalten«, sagte er. »Wir gehen davon aus, dass nichts fehlt. Die Schüler kontrollieren vorsichtshalber noch mal alles.« Nachdenklich starrte er das Gebäude an. »Merkwürdig, dass sie durch die Tore gekommen sein sollen, aber natürlich nicht unmöglich. Wir waren alle bei der Aufnahmezeremonie. So ungeschützt wie heute Nacht ist die Schule sonst nie. Zwar haben wir ein erstklassiges Sicherheitssystem, aber Technik lässt sich immer irgendwie austricksen. Jedes System hat seine Schwächen.«

				»Und wie kommt man ungesehen an den Toren vorbei?«, fragte ich. 

				»Vermutlich sind sie bei der Geheimausfahrt über die Mauer. Der Teil des Geländes liegt im Dunkeln, damit wir keinen Verdacht erregen, wenn wir nachts die Garagen benutzen. Das erschwert allerdings die Überwachung.«

				Das musste ich erst einmal sacken lassen. Bei all dem Gerede von Gestaltwandeln und Gedankenlesen, dem »Eulenflüsterer« und der zehn Meter hohen Feuerfontäne, hatte ich mir irgendwie eingebildet, dass die Night Academy eine Art magischer Kokon sei. Vielleicht nicht gerade mit Zauberei geschützt, aber die Grenze zwischen Magie und Begabung dritten Grades schien fließend. Mir war es einfach nicht in den Sinn gekommen, dass unser Sicherheitssystem Löcher haben könnte.

				Dass die Night Academy angreifbar war.

				»Weiß man schon, wer es gewesen sein könnte?« 

				»Schwer zu sagen. Es war genau geplant, der Täter muss also gut über die Schule und ihre Abläufe Bescheid gewusst haben, zudem musste er wissen, wie man hineingelangt …« Mr Fritz hielt inne, als würden ihm seine eigenen Worte zu denken geben. Ängstlich zupfte er sich am Kragen und sagte dann: »Nichts für ungut. Könnte jeder gewesen sein. Wahrscheinlich irgendein Störenfried aus dem Dorf.«

				Offenbar wusste Mr Fritz mehr, als er preisgeben wollte. »Jemand aus dem Dorf? Von denen kennt doch keiner die internen Abläufe oder wüsste, wie er hineinkommt. Genaue Planung? Tut mir leid, Mr Fritz«, sagte ich belustigt, »aber das hört sich wirklich nicht nach jemandem aus Danville an.«

				Wie aufs Stichwort tauchte Mr Judan hinter Mr Fritz auf und blickte elegant mit seinen blauen Augen auf uns herunter. Den lila Umhang hatte er über die Schultern zurückgeworfen, darunter trug er einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug. Mir war es ein Rätsel, wie er in seinen makellosen schwarzen Slippern so hatte rennen können, ohne einen einzigen Schlammspritzer auf Schuhe oder Hosenaufschläge zu bekommen. 

				Aber so war er einfach. Ich wette, selbst der Schlamm hatte große Angst vor ihm. 

				»Du hast recht, Dancia«, sagte Mr Judan. »Alle Anzeichen deuten auf eine Gang hin, mit der wir schon einmal Ärger hatten. Sie stammen aus Seattle, nicht aus Danville. Mehr wissen wir bislang auch nicht.«

				Unter seinem tadelnden Blick erstarben alle tausend Fragen, die mir auf der Zunge gelegen hatte, doch im Grunde stachelte er meine Neugier nur noch mehr an.

				Cam tauchte mit zerzaustem Haar und fliegendem Umhang hinter dem Hauptgebäude auf. Er kam vom Res, dem Wohnheim der Schüler. 

				»Alles klar«, sagte er rasch zu Mr Judan. »Beim Res gibt es keine Einbruchsspuren. David ist bei Pete. Kein Grund, die Polizei einzuschalten.«

				Pete war der Wachmann der Night Academy. Wahrscheinlich auch ein Wächter. Und David ging ebenfalls in die Elfte. Ich war nicht sicher, worin seine Begabung bestand, aber sie hatte bestimmt mit Kommunikation zu tun. Mr Fritz atmete erleichtert auf. Cam sah zu mir, und einen Augenblick lang begegneten sich unsere Blicke. Inmitten des Chaos stieg mir die Röte in die Wangen, und ich musste mich abwenden.

				»Gut gemacht«, sagte Mr Judan. »Hauptgebäude und Bly sind bereits gesichert. Der Täter ist schon längst über alle Berge.« 

				An das Bly hatte ich gar nicht gedacht, dort wohnten nämlich die Lehrer, und wir Schüler betrachteten es als Heiligtum. Wir wagten nicht einmal, einen Fuß auf die Veranda zu setzen. 

				»Ich suche jetzt das Gelände ab, vielleicht kann ich herausfinden, wo sie eingedrungen sind«, sagte Cam. »Wenn ich noch länger warte, verlieren sich die Spuren.«

				Cam spürte, wenn jemand seine Begabung nutzte. Wenn er nah genug dran war, sah er es sogar. Für gewöhnlich konnte er nur sagen, wie viele Leute in einer bestimmten Region aktiv gewesen waren, nicht aber, wer es war. Allerdings gab es ein paar Spuren, die er sofort wiedererkannte. Dazu gehörten meine, denn er hatte mich angeworben. Schon Jahre zuvor hatte er meine Energie gespürt, immer in der Hoffnung, dahinterzukommen, wer in Danville über eine Begabung dritten Grades verfügte.

				Jacks Spuren kannte er ebenfalls, denn ihn hatte er auch angeworben.

				Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und alle wohlige Wärme verschwand. Sie hielten Jack für den Täter. Und nun suchten sie die Umgebung nach seinen Spuren ab.

			

		

	
		
			
				4

				In jener Nacht bekam ich Cam nicht mehr zu Gesicht, aber das  hatte ich auch nicht anders erwartet. Mrs Callias schickte uns mit der Ermahnung ins Bett, das Wohnheim bis zum Frühstück nicht mehr zu verlassen. Die geplante kleine Feier musste ausfallen. Statt mehr über das Programm zu erfahren und unsere Lehrer kennenzulernen, drückte uns Mrs Callias nur einen Stundenplan in die Hand, etwaige Fragen sollten wir uns für später aufheben.

				In meinem Zimmer lag ich danach stundenlang auf dem Bett und konnte nicht einschlafen. Sobald ich wegdöste, standen mir die Ereignisse des Abends wie in einem Schnelldurchlauf wieder vor Augen. Mr Judan lächelte mich an, ich gab mein Versprechen, und die Flammen schossen empor. Trevor packte mich am Arm, Cam schloss mich in die Arme, und wir hörten die Explosion. Zuletzt rannte ich durchs nasse Gras bis zum hell erleuchteten Hauptgebäude.

				Mit einem Mal hatte sich alles verändert. Ich gehörte zum Programm, die Night Academy war angegriffen worden, und ich hätte wetten können, dass sie den wahren Täter nicht preisgeben würden. Zu allem Überfluss machte ich mir auch noch Sorgen, dass Jack darin verwickelt sein könnte. Bislang war ich davon ausgegangen, dass er längst über alle Berge war. Immerhin wollte eine Menge Leute ihn tot sehen – oder wenigstens lebenslang überwacht. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er verrückt genug war, zurückzukommen.

				Ich stand früh auf und duschte lang und ausgiebig, ein Luxus, der mir sonst in der Schule kaum vergönnt war. Zurück im Zimmer pfefferte ich mein dreckiges T-Shirt und meine Schlafanzughose einfach in Catherines Schrankhälfte. Ein weiterer Luxus. Das versetzte mich in so gute Laune, dass ich meine Probleme kurz vergaß. 

				Ich zog meine weiteste Jeans an und den roten, gerippten Pullover, den Oma mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Gegen mein Haar war kein Kraut gewachsen, aber da ich immer noch Esthers dringende Aufforderung im Hinterkopf hatte, meine »natürliche Schönheit« doch anzunehmen, ließ ich meine Lockenmähne offen. Nachdem ich mir jahrelang große Mühe gegeben hatte, unscheinbar zu wirken, fiel es mir jetzt schwer, mich zurechtzumachen.

				Als ich mich zur Tür drehte, um zum Frühstück hinunterzugehen, durchfuhr mich ein furchtbarer Schreck. Im Türrahmen stand eine stumme, versteinerte Gestalt. 

				Catherine war zurück.

				Ihr Haar war straff zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Während der Ferien musste sie abgenommen haben, denn ihre Wangenknochen standen noch stärker hervor als sonst. Wie immer trug sie eine hochgeschlossene weiße Bluse und dunkelblaue Hosen, in einer Hand hielt sie ihren Koffer.

				»Deine Sachen sind in meiner Hälfte«, keifte sie und stampfte ins Zimmer. 

				»Catherine«, rief ich aus. »Was für eine schöne Überraschung!«

				»Der erste Bus ist um sieben Uhr vom Parkplatz losgefahren.«

				Zwar wusste ich, dass die Silberkugel am Wochenende jede Stunde fuhr, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand noch vor dem Frühstück auftauchen würde. »Und damit bist du gekommen.« Ich versuchte, freundlich zu sein, auch wenn wir uns nicht ausstehen konnten. »Hast du schöne Ferien gehabt? Viele Weihnachtsgeschenke bekommen?«

				»Ich war in einem Haus mit meinen Eltern eingepfercht und musste die ganze Zeit mit anhören, wie sie sich gestritten haben«, sagte sie und stellte den Koffer neben ihrem Bett ab. Demonstrativ kickte sie meine Schlafanzughose durchs Zimmer. »Sie haben mir viele Gutscheine geschenkt und mir gesagt, ich soll mir mal was Neues zum Anziehen kaufen, damit ich nicht immer rumlaufe wie eine fünfzehnjährige Nonne. Ja, die Ferien waren echt spitze.«

				So viel hatte Catherine noch nie von sich preisgegeben. In den vier Monaten, in denen wir uns jetzt das Zimmer teilten, war ich natürlich nicht umhingekommen, hier und da ein paar Kleinigkeiten aus ihrem Leben aufzuschnappen, aber meistens drehten die sich um Geld, Limousinen und Chauffeure. Doch noch nie hatte sie sich mir anvertraut, und noch nie hatte sie ihre Eltern kritisiert. Bislang schien sie das mangelnde Interesse ihrer Eltern eher mit Stolz erfüllt zu haben.

				Ich hob meine Sachen vom Boden auf. Keine Ahnung, was ich zu Catherine sagen sollte, jetzt wo sie mich nicht beleidigt hatte und mir auch nicht das Leben schwer machte. »Dann ist es ja gut, dass du wieder hier bist, oder?«, versuchte ich es.

				»Genau.« Sie wandte sich ihrem Koffer zu, dabei achtete sie darauf, dass sie das Zahlenschloss verdeckte, damit ich ja nicht ihre Kombination ausspionieren konnte, und begann mit dem Auspacken. Alles war perfekt zusammengelegt. Sie förderte vier weiße Blusen zutage, die noch in Plastik eingeschweißt waren, sowie zwei blaue Hosen, an denen noch Preisschilder hingen. Das überraschte mich echt. Ich hatte gedacht, Catherine trüge diese Kluft, weil noch so viele Blusen von ihrer alten Schuluniform übrig waren und sie sich keine neuen Sachen kaufen wollte. Mir war es nie in den Sinn gekommen, dass jemand freiwillig so rumlaufen könnte. 

				Ich hätte liebend gern neue Sachen gehabt, aber Oma und ich hatten kaum genug Geld, um die Stromrechnung zu zahlen, also stammte meine Garderobe aus dem Second-Hand-Laden oder von Walmart. 

				»Wie konntest du nur vor mir hier sein?«, fragte Catherine. »Ich dachte, gestern Abend hätten sie noch niemanden in die Schule gelassen.«

				Unbehaglich wand ich mich. Ich hatte gehofft, diese Frage umgehen zu können. Unsere Teilnahme am Programm wurde verschleiert, indem Ereignisse wie die Aufnahmezeremonie immer dann stattfanden, wenn die anderen Schüler nicht zugegen waren. Aber es war an uns, uns eine passende Ausrede einfallen zu lassen. Da die Silberkugel heute den ganzen Tag über fuhr, hatte ich gedacht, niemandem würde auffallen, wann genau ich gekommen war. Mir hätte klar sein müssen, dass es Catherine nicht entgehen würde, dass ich vor ihr auf dem Zimmer war, und natürlich war sie deswegen beleidigt. 

				Also sagte ich ihr meinen ausgedachten Text auf: »Ein paar von uns wurden früher hergebeten, um Stoff nachzuholen.«

				»Die Noten sind wohl nicht wie erhofft ausgefallen?«, fragte sie garstig. 

				Ich nickte. Eigentlich war ich mit meinen Zweien ganz glücklich. Doch Catherine schien mit meiner Antwort zufrieden. Ich bat im Stillen Meredith, Virginia und die anderen Zehntklässler um Vergebung dafür, dass ich auch aus ihnen Schulversager gemacht hatte. 

				Noch bevor Catherine nachhaken konnte, klopfte es an der Tür, und Esther und Hennie stürmten herein. Kurz vor meinem Bett stolperte Hennie über ihre eigenen Füße, landete auf dem Bett und begrub mich unter sich. Esther stürzte lachend hinterher, ihr Haar umfing sie wie eine schwarze Wolke.

				»Was macht ihr denn schon so früh hier?«, fragte ich, und versuchte, mich von der Last der beiden zu befreien. »Vor heute Nachmittag habe ich nicht mit euch gerechnet.«

				Esther richtete sich neben mir auf. »Hennie hat die letzten paar Tage bei mir verbracht. Wir haben uns schon gedacht, dass du früh hier bist, also haben wir gleich den ersten Bus genommen. Außerdem konnten es meine Eltern kaum abwarten, uns los zu sein. Ich habe noch versucht, dich gestern Abend anzurufen, aber du bist nicht ans Handy gegangen.«

				»Ich weiß, tut mir leid. Mein Akku war leer.« Rasch wechselte ich das Thema. 

				Zum Glück fingen beide gleichzeitig zu erzählen an, wie sie Kekse für die Schule gebacken hatten, aber alle verbrannt waren, weil sie gleichzeitig im Netz gesurft hatten, und wie sie die ganze Nacht gequatscht hatten, bis Esthers Mom um zwei ins Zimmer gekommen war, um ihnen zu sagen, dass sie um fünf los müssten, um den Bus zu kriegen, und dass sie dann mal besser fertig seien, ansonsten würde sie sie einfach auf dem Parkplatz stehen lassen, auch im Regen.«

				Catherine schnaubte angewidert und stampfte aus dem Zimmer. 

				Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie ist noch mürrischer als sonst.«

				Hennie sah nachdenklich zur Tür. »Sie scheint nicht glücklich zu sein.«

				»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Hennie, Catherine ist nie glücklich.«

				»Irgendetwas ist in den Ferien passiert.« Hennie strich sich das lange braune Haar glatt. »Sie wirkt verstört.« 

				»Das hast du alles aus ihrem Schnauben herausgehört?«, fragte Esther.

				»Sie hat tatsächlich erzählt, dass sich ihre Eltern viel gestritten haben«, sagte ich. »Kurz bevor ihr gekommen seid.«

				Ich konnte mir gut vorstellen, dass Hennie in einem Jahr in der Lage sein würde, Gedanken zu lesen. Als Cam mir vor den Ferien erklärt hatte, wie die Night Academy Talente förderte und eine Begabung zweiten Grades in einen dritten Grad zu verwandeln vermochte, hatte er auch erwähnt, dass Hennie es womöglich gelingen könnte, Gedanken zu lesen, und Esther vielleicht einmal ihre Gestalt wandeln könnte. Doch damit sollten sie erst im nächsten Schuljahr beginnen, wenn sie dem Programm beitraten. Sicherheitshalber vertrieb ich diesen Gedanken, bevor sich Hennie wieder mir zuwandte.

				Sie war knapp über einsfünfzig und wunderhübsch – dunkle Haut, langes gewelltes Haar, dunkle Augen umrahmt von den längsten Wimpern, die man sich vorstellen konnte. Doch durfte man sich von ihrem lieblichen Äußeren nicht täuschen lassen, denn wenn es darauf ankam, konnte sie unerbittlich sein. »Warum bist du denn eigentlich schon hier? Wir saßen doch im ersten Bus.«

				Das hatte mir gerade noch gefehlt! Hatte es denn die ganze Schule gemerkt, dass ich nicht im ersten Bus gewesen war? Ich erzählte Hennie die gleiche Story wie Catherine, nur dass sie es mir nicht so ohne Weiteres abkaufte. Sie legte den Kopf schief. »Du hast mir doch gesagt, du hättest überall Zweien. Warum brauchst du dann Nachhilfe?«

				Leider hatte ich mir die Antwort auf diese Frage nicht zurechtgelegt. 

				Ich sah mich suchend im Zimmer um, und mein Blick fiel auf den Schreibtisch, wo mein Stundenplan fürs Programm lag. 

				»Physik«, sagte ich hastig. »Ich soll jetzt Physik belegen, und als ich denen gesagt habe, dass ich nicht so gut bin, wollten sie, dass ich früher zurückkomme.«

				»Physik?«, wiederholte Esther. »Aber du hast doch schon Chemie?«

				Die beiden hatten mich in die Enge getrieben. Ich fühlte, wie die Röte langsam in mir aufstieg. »Ja, das ist für meinen neuen Schwerpunkt: Naturwissenschaften. Ich mache jetzt Wissenschaftsethik bei Mr Fritz und Biologie bei Mr Anderson.«

				Esther lehnte sich völlig perplex zurück. Das war nur allzu verständlich, hatte ich doch bislang nicht das geringste Interesse für Naturwissenschaften durchblicken lassen. Normalerweise entsprach der Schwerpunkt auch der Begabung; bei Esther war es die Schauspielerei und bei Hennie die Sprachen. Niemand konnte behaupten, dass ich eine begnadete Naturwissenschaftlerin war. 

				»Naturwissenschaften«, sagte sie. »Wer hätte das gedacht! Hast du es dir selbst ausgesucht oder musst du das jetzt belegen?«

				»Ich habe mich dafür entschieden. So langsam hatte ich es satt, nicht zu wissen, was ich will. Naja, der Wald hat mich schon immer fasziniert, und die Umwelt ist auch mein Ding.« Um mein Interesse an der Natur zu bekunden, deutete ich vage nach draußen. »Eigentlich wollte ich Geologie und Umwelttechnik machen, aber dann wurde mir gesagt, ich müsste mit den Grundlagen in Physik und Bio anfangen.«

				Da das nicht allzu fern von der Wahrheit lag, hoffte ich, Hennie täuschen zu können. Und ich sollte recht behalten. Ernst musterte sie mich, doch dann nickte sie. »Du hast tatsächlich eine enge Beziehung zur Erde«, sagte sie. »Deshalb läufst du auch so gern.«

				Verwundert blinzelte ich sie an. »So habe ich das noch nie gesehen. Wahrscheinlich fühle ich mich beim Laufen besonders mit der Erde verbunden.«

				»Du bist doch völlig verrückt nach Laufen«, stimmte Esther zu. »Du joggst ja selbst noch bei Regen.«

				»Ja.« Erleichtert grinste ich, denn offenbar glaubten sie mir. »Wenn’s ums Laufen geht, bin ich wohl echt ein bisschen gestört.«

				»Aber warum hast du uns denn nichts davon gesagt?«, fragte Hennie. »Ich meine, wir haben in den Ferien doch ständig telefoniert. Warum hast du’s denn nicht wenigstens mal erwähnt?«

				»Ich … ich wollte es nicht an die große Glocke hängen«, sagte ich, was Besseres fiel mir nicht ein. »Ihr hattet schon längst euren Schwerpunkt, und ich kam mir irgendwie dumm vor, dass ich mich nicht entscheiden konnte.«

				Esther schnaubte verächtlich. »Spinnst du? Du bist einer der klügsten Menschen, die ich kenne. Außerdem kannst du uns doch alles sagen. Vor uns braucht dir doch echt nichts peinlich zu sein.« Sie sah Hilfe suchend zu Hennie. »Nicht wahr, Hennie?«

				Hennie nickte. »Genau. Wozu hat man denn Freunde!«

				»So, jetzt lasst uns endlich zum Wichtigen kommen«, verkündete Esther. »Wann kommt Cam zurück? Hast du schon mit ihm geredet?«

				Nervös fummelte ich am Bündchen meines Pullovers herum und versuchte ihren Blick zu meiden. Esther war, gelinde gesagt, besessen von der romantischen Liebe. In puncto Jungs war sie dank ihrer zahlreichen Beziehungen ein wandelndes Lexikon. Sie war der festen Meinung, dass man sich gefälligst nehmen sollte, was man wollte. »Heute Morgen taucht er bestimmt irgendwann auf. Aber wahrscheinlich ist er beschäftigt. Ihr kennt ihn ja. Ich sehe ihn vielleicht später beim Abendbrot.« Ich wandte mich Hennie zu. »Da wir gerade beim Thema sind, war Yashir mit im Bus?«

				Das Gespräch auf Yashir zu lenken, war meine altbewährte Methode, um die Aufmerksamkeit von mir auf Hennie zu lenken. In der Regel konnte Esther damit ihr Bedürfnis nach Liebesthemen stillen. Yashir und Hennie waren überhaupt das süßeste Pärchen. Yashir war hochgewachsen, hatte lange Dreadlocks und unzählige Piercings. Neben ihm sah Hennie noch zarter und bezaubernder aus. Kurz vor Weihnachten hatte er sie das erste Mal im Treppenhaus geküsst. Esther und ich wären fast gestorben, als wir davon erfuhren. Hennie war ebenfalls völlig außer sich, denn sie hatte noch nie einen Freund gehabt.

				Vor allem machte sie sich Sorgen, was ihre Eltern von Yashir halten würden. Einen Typen wie ihn hatten Hennies Eltern bestimmt nicht für ihre Tochter im Sinn. Zunächst einmal war er kein Inder. Laut Hennie gingen ihre Eltern fest davon aus, dass sie mal einen Inder heiratete. Dazu kam auch noch, dass Yashirs Mom einen verrückten Beruf hatte, Heilmasseurin oder Kräuterheilerin war, während Hennies Vater sein Geld mit Geschäften im Ausland machte. Ihren Vater hatte ich immer nur im dunklen Anzug gesehen. Ich kannte zwar keine Heilmasseurin, aber dunkle Kostüme trugen die bestimmt nicht. 

				Und ich war mir auch ziemlich sicher, dass Hennies Eltern nichts von Jungen mit Ohrringen hielten. Oder mit winzigen Hanteln in den Augenbrauen.

				Hennie seufzte tief. »Nein, er war nicht mit im Bus.«

				»Umso besser«, sagte ich. »Dann hast du mehr Zeit, dich vorzubereiten.«

				»Und wenn er nun über die Ferien seine Meinung geändert hat?« Langsam erhob sie sich vom Bett. »Vielleicht mag er mich gar nicht mehr?«

				Esther hakte sich bei Hennie und mir unter. »Nun bleib mal auf dem Teppich. Er ist dir total verfallen. Und wir werden dafür sorgen, dass das auch so bleibt.« Sie zwinkerte mir zu. »Danach angeln wir Cam für Dancia.«

				»Und was kommt dann?«, fragte ich. »Holen wir uns das verborgene Gold am Ende des Regenbogens?« 

				»Dann suchen wir den perfekten Freund für Esther«, sagte Hennie.

				»Das will ich doch hoffen«, stimmte Esther aus vollem Herzen zu.

				»Ich wollte gerade zum Frühstück runter«, sagte ich. »Kommt ihr mit?«

				»Nee. Wir haben schon gegessen«, sagte Esther.

				Hennie nickte zur Bekräftigung. »Ich gehe jetzt erst mal auspacken. Komm doch vorbei, wenn du fertig bist.«

				»Okay.« Wir umarmten uns zu dritt.

				»Schön, wieder zurück zu sein«, sagte Esther und hüpfte mit Hennie im Schlepptau den Gang entlang. 

				Ich winkte den beiden noch hinterher, dann machte ich mich auf in die entgegengetzte Richtung. Ich war ein wenig eifersüchtig, wie leicht das Leben für Esther und Hennie war. Hennies einzige Sorge bestand darin, dass ihre Eltern ihren süßen Freund nicht mögen könnten. Ich hingegen hatte mich einer Geheimorganisation verschworen, die unliebsame Leute einfach beseitigte. 

				Vor allem beschäftigten mich zwei Fragen: Was würde ich wohl tun, wenn ich eines Tages den Auftrag bekäme, jemanden zu töten?

				Und was, wenn dieser jemand Jack wäre?
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				Da Cam nicht zum Frühstück kam, schappte ich mir den  letzten Donut und rannte zurück zum Res, wo ich den Rest des Tages mit Esther und Hennie verbrachte. Als es wieder Zeit zum Essen war, hatten wir uns alle auf den neuesten Stand gebracht, deshalb protestierten wir auch nicht, als Hennie auf dem Weg zum Hauptgebäude verschwand, weil sie einen rastalockigen Schlaks erspäht hatte. Zehn Minuten später kam sie mit roten Wangen und einem dämlichen Grinsen im Gesicht Hand in Hand mit Yashir in die Cafeteria spaziert. Yashir wirkte ebenfalls ziemlich froh. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich ihr Wiedersehen auszumalen. 

				Unser Tisch füllte sich allmählich, denn nach und nach kamen auch die anderen Neuntklässler vom Hauptgebäude herüber. Alle waren glücklich, wieder in der Schule zu sein. Allie und ich fielen uns sogar in die Arme.

				Wegen ihrer wunderschönen goldbraunen Haare und ihrer Vergangenheit als Cheerleaderin hatte ich Allie im letzten Jahr Perfect Girl getauft. Kurzzeitig hatte ich mal probiert, sie zu hassen, aber es wollte mir nicht so recht gelingen. Denn sie war nicht nur hübsch, sondern auch total nett, eine super Sportlerin und, wie sich herausstellte, eine Freundin von Jack. Hin und wieder stank mir ihr perfektes Aussehen immer noch, aber nur, wenn ich mich hässlich fühlte oder mich über meinen nicht zu bändigenden blonden Afro ärgerte.

				Allie war vollkommen am Boden zerstört, dass Jack einfach ohne ein Wort die Schule verlassen hatte. Mich tröstete der Gedanke, dass ich nicht die Einzige war, die sich um Jack sorgte, denn manchmal war es mir so vorgekommen. 

				Hector und Alessandro setzten sich zu uns, wie eigentlich die meisten aus Esthers Gruppe. Sie war die inoffizielle Anführerin, und die anderen scharten sich stets um sie. Beim Essen bewarfen wir uns mit Pommes und nervten die Lehrer mit allem Möglichen. Darüber vergaß ich auch, dass ich Cam den ganzen Tag nicht gesehen hatte. 

				Allie und ich beratschlagten, wie wir in die Fußballmannschaft kommen konnten, während Esther zur allgemeinen Erheiterung beitrug, indem sie Geschichten über ihre gescheiterte Karriere als Geländeläuferin erzählte, samt einer gelungenen Imitation von Coach Yerkinlys Gesichtsausdruck, wenn sie bei jedem Wettkampf gemütlich über die Ziellinie geschlendert kam. Fünf Kilometer hatte sie ohnehin nie gepackt, bei anderthalb war Schluss gewesen.

				Nach dem Essen gingen wir gemeinsam ins Res zurück. Ich hatte mich halb zu Allie umgedreht, als ich beim Öffnen der Tür beinahe mit Cam zusammenprallte. 

				»Super! Ich wollte dich gerade suchen gehen«, sagte er.

				Allie schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln und ging weiter. Esther zwinkerte mir im Vorbeigehen noch zu. 

				»Ich habe dich beim Essen vermisst«, sagte ich, nachdem die anderen alle im Wohnheim verschwunden waren.

				»Ich hatte einen Haufen Dinge für Mr Judan zu erledigen.«

				»Wegen gestern Abend?«

				»Ja.«

				Ich zögerte. »Meinst du … ähm … die kommen vielleicht wieder?«

				»Das würden die nicht wagen«, sagte er voller Überzeugung. »Besonders jetzt nicht, wo wir zusätzliche Wächter zum Schutz haben.«

				»Habt ihr schon einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?« Ich stellte die Frage sehr vorsichtig. Nur allzu deutlich stand mir noch Mr Judans missbilligender Blick vor Augen, als ich letzte Nacht Fragen nach dem Täter gestellt hatte. Bestimmt wusste Cam, wer es war. Außerdem brannte ich darauf, zu erfahren, ob er Jacks Spuren hatte ausmachen können. 

				»Nicht mit Sicherheit. Wir vermuten, dass eine Bande aus Seattle dahintersteckt«, sagte er. »Mit denen hatten wir schon öfter Ärger. Aber das sind ganz normale Teenager, brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

				Fragend sah ich ihn an, doch er mied meinen Blick. Mir versetzte es einen Stich ins Herz, dass Cam mich anlog, denn ansonsten hätte er mich angeschaut. Auch seine Stimme verriet ihn. Er sprach viel zu schnell und zu laut; in seinem Bemühen, mich in Sicherheit zu wiegen, wirkte er zu verkrampft. 

				Eigentlich war es ja auch nur verständlich. Er befand sich mitten in einer Untersuchung. Damit konnte er ja schlecht hausieren gehen. Trotzdem verletzte es mich.

				»Also …« Ich wusste nicht so recht, wie es jetzt weitergehen sollte. »Willst du noch was essen?«

				»Nee.« Er winkte ab. »Ich esse dafür morgen früh doppelt so viel.«

				»Oh.«

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht spazieren gehen.«

				»Oh!«

				Es war feucht und kühl und würde wahrscheinlich jeden Moment regnen, aber nie im Leben hätte ich sein Angebot ausgeschlagen. Wir mussten erst um halb acht auf unseren Zimmern sein, und natürlich sollten wir eigentlich auf dem Gelände oder in der Schule bleiben, aber alle Pärchen gingen zum Knutschen in den Wald. Dort war es viel ungefährlicher als auf den Zimmern, wo es nicht nur verboten war (bei Herrenbesuch bzw. Damenbesuch musste die Tür weit offen sein, und die Füße mussten sittsam auf dem Boden stehen), sondern auch alles kontrolliert und überwacht wurde. 

				»Wir brauchen ja nicht so weit zu gehen. Vielleicht nur bis zu den Sportplätzen.«

				Um seine Lippen spielte ein Lächeln, und er machte einen Schritt auf mich zu. In dem Moment war es schon um mich geschehen.

				»Ja, klar, hört sich gut an«, stammelte ich.

				»Musst du noch eine Jacke holen?«

				Wenn ich jetzt noch einmal nach oben ginge, würden Esther und Hennie mir die Hölle heiß machen. »Nein, ich habe ja meinen Pulli.«

				Wir liefen über den Rasen, und Cam nahm meine Hand, kaum dass wir die Lichter der Schule hinter uns gelassen hatten. Im Nieselregen liefen wir durch die Dunkelheit. 

				»Bist du nun fertig?«, fragte ich. »Mit der Untersuchung, meine ich. Jetzt, wo doch die zusätzlichen Wächter kommen.«

				Er schob sich das dichte kastanienfarbene Haar aus der Stirn. »Sollte man eigentlich annehmen. Aber ganz genau weiß ich es nicht. Mr Judan hat noch ein paar Hinweise, denen ich nachgehen soll. Vielleicht klingt das jetzt verrückt, aber manchmal glaube ich, ich bin der Einzige, dem Mr Judan vollkommen vertraut.«

				»Das klingt nicht nur verrückt! Nicht, dass du nicht vertrauenerweckend wärst«, fügte ich schnell hinzu. »Aber ich finde es unfair, dass er dir so viel aufhalst. Schließlich gehst du noch zur Schule.«

				»Ich weiß. Aber irgendwie … nach dem, was er alles für mich getan hat, möchte ich ihn nicht hängen lassen.«

				Ich spürte Cams Erschöpfung, also biss ich mir auf die Zunge, um nicht zu sagen, was ich wirklich dachte: Was hat dieser unheimliche Typ denn schon groß für dich getan? Deine Gabe ausgenutzt und dir zu Thanksgiving gelegentlich einen Truthahn vorgesetzt!

				»Du solltest deshalb kein schlechtes Gewissen haben«, sagte ich vorsichtig. Insgeheim war ich richtig sauer auf Mr Judan. »Du schuldest ihm doch nichts. Außerdem schuftest du dich halb tot für ihn. Eigentlich sollte er dankbar sein, dass er dich hat.«

				»Danke, Dancia. Ich weiß auch nicht warum, aber nur mit dir kann ich über Mr Judan lästern.«

				Innerlich seufzte ich vor Erleichterung. Cam wollte sich mir anvertrauen, selbst wenn es um Mr Judan ging. Wahrscheinlich hatte er sich zur Verschwiegenheit verpflichten müssen. Eventuell nutzte Mr Judan auch seine Überzeugungskünste, um Cam gefügig zum machen. 

				Wobei mir nicht ganz klar war, wie Mr Judans Überzeugungskräfte funktionierten. Einmal hatte ich Cam danach gefragt, denn er war selbst ein zweiter Grad im Überzeugen. Cam konnte bereits bestehende Meinungen oder Gefühle verstärken, aber Mr Judan war imstande, jemandem vollkommen neue Gedanken einzupflanzen. Darin lag der Unterschied zwischen einer Begabung zweiten und dritten Grades. 

				Cam hatte mir aber auch verraten, dass Mr Judans Gabe nur in unmittelbarer Nähe der Person wirkte und der Einfluss auch nur vorübergehend war. Gott sei Dank!

				»Hey, dafür bin ich ja da.« Ich sparte mir jeden weiteren Kommentar über Mr Judan. Cam war viel zu müde und fertig, um noch mehr Nachteiliges über seinen Mentor zu hören. 

				Cam blieb stehen, nahm meine Hände und drehte sich zu mir. Dann schlang er die Arme um mich und zog mich an sich. Wir standen eng aneinandergeschmiegt, unsere Gesichter berührten sich fast. »Jedenfalls … bin ich eigentlich nicht hergekommen, um über Mr Judan zu reden.«

				Ich schluckte. Und im Nu wurden alle Geheimnisse um die Schule und das Programm unwichtig. »Nicht?«

				»Nein. Du weißt ja, dass ich nicht mehr dein Wächter bin.«

				Mein Herz hätte fast einen Schlag ausgesetzt. »Daran habe ich auch schon gedacht.«

				»Was machen wir denn jetzt?«

				»Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben?« Ich hielt den Atem an. 

				Er beugte sich vor, und ich lehnte den Kopf zurück, damit sich unsere Lippen berühren konnten. 

				Der Kuss war sanft, und wir waren in völligem Einklang. Keines meiner Schreckensszenarien trat ein, wir fummelten nicht ungeschickt herum und stießen auch nicht mit den Nasen aneinander. Eng umschlungen küssten wir uns eine halbe Ewigkeit. Vielleicht waren es auch mehrere ineinander übergehende Küsse, das weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich an die Wärme. An seine Hände an meiner Taille. Und daran, dass ich wünschte, er möge mich nie mehr loslassen.

				Am Montagmorgen wachte ich noch vor Sonnenaufgang auf. Ich blieb so lange wie möglich liegen und versuchte, wieder einzuschlafen. Es hatte keinen Zweck. Viertel nach sechs gab ich schließlich auf und rollte mich aus dem Bett. Hennie und Esther würden bis zur letzten Minute schlafen, das wusste ich, aber in meinem Zimmer konnte ich nicht länger bleiben. 

				Um Catherine nicht zu wecken, nahm ich leise meine Klamotten und verdrückte mich ins Bad. Als ich zurückkam, war sie bereits wach, sie hatte verquollene Augen und wirkte noch schlechter gelaunt als sonst. Ich wartete, bis sie duschen ging, dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch und holte meinen neuen Stundenplan hervor. Darauf standen meine Schwerpunktfächer für den Nachmittag, jeder Tag war nach Fach und Lehrer unterteilt, Wissenschaftsethik, Grundlagen der Physik und Projektunterricht ließen nicht erahnen, was sich tatsächlich dahinter verbarg. 

				Sobald die Cafeteria öffnete, machte ich mich auf den Weg dorthin. Bis dahin hatten sich die Flure schon in ein Chaos verwandelt, überall rannten Mädchen mit Handtüchern durch die Gegend und warteten, dass eine Dusche frei wurde. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Am Sonntag hatte ich die meiste Zeit mit Cam verbracht, wir waren Hand in Hand durch die Schule gelaufen und hatten uns erzählt, was in den Weihnachtsferien geschehen war. Hennie und Esther drehten fast durch, als sie uns zusammen sahen. Esther war beinahe begeisterter als ich. 

				In der Hoffnung, einen Blick auf Cam zu erhaschen, lungerte ich im zweiten Stock herum, wo die Schüler aus der Elften untergebracht waren. Das stellte sich schon bald als großer Fehler heraus, denn dadurch geriet ich direkt in Annas Visier, die mit ihren beiden Freundinnen Molly und Claire am Treppengeländer stand.

				»Na«, sagte Anna gedehnt. »Wenn das mal nicht unser Wonder Girl ist.«

				Innerlich rang ich mit mir, ob ich ihr die Zunge ausstrecken, sie die Treppen hinunterstoßen oder mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln sollte. Da es noch früh war und ich noch nicht einmal meinen morgendlichen Donut verspeist hatte, fühlte ich mich für einen Streit nicht gewappnet. Also entschied ich mich für die höfliche Tour. »Guten Morgen, Anna.«

				Anna verschränkte die Arme vor der Brust und kam auf mich zu. Molly und Claire waren bislang immer nett zu mir gewesen, doch heute Morgen schenkten sie mir nur ein verhaltenes Lächeln und richteten ihre Augen sofort wieder auf Anna. 

				»So, du fängst also heute mit der Ausbildung an«, sagte Anna. »Da müssen wir uns in Zukunft ja vor dir in Acht nehmen.«

				Mein Lächeln wurde eisig. »Ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf.«

				Anna schnaubte. »Ich habe gesehen, wie Trevor dich nach dem Aufnahmeritual angesprochen hat.«

				Claire sah sich unbehaglich im Treppenhaus um. »Anna, wir sollten das nicht unbedingt hier besprechen.«

				»Dann pass eben auf«, zischte Anna. »Als könnte sich jemand an dich heranschleichen!«

				Ich überlegte kurz, was sie damit wohl gemeint haben könnte. Hatte Claire ein außergewöhnliches gutes Gehör? Dann schenkte ich Anna mein strahlendstes Lächeln. »Weißt du was, Anna? Trevor hat sich tatsächlich mit mir unterhalten. Er hat gesagt, er würde auf mich achtgeben.« 

				Anna rückte noch näher an mich heran, offenbar wollte sie mich einschüchtern. »Trevor ist viel zu gutmütig. Nicht alle von uns glauben deinen Geschichten, vergiss das ja nicht. Wehe, in deiner Nähe geschehen noch mehr ›Unfälle‹!«

				Molly schob die Hände tief in ihre Taschen. Sie war schrecklich dünn, und wenn sie aufgeregt war, presste sie die Arme an die Seiten und schien fast zu verschwinden. »Anna, ich glaube, du hörst lieber …«

				»Ich sage doch nur, was wir alle schon gedacht haben.« Anna kam mir jetzt ganz nah. »Ich zum Beispiel glaube nicht, dass du hinter dem Programm stehst, auch wenn du es zehnmal geschworen hast.«

				»Schön.« Ich hatte einen guten Blick auf ihre makellosen roten Lippen und ihr dichtes braunes Haar. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich, und normalerweise fühlte ich mich immer wie ein Trampel neben ihr, doch nun genoss ich den Größenunterschied, da sie zu mir aufschauen musste. »Du vertraust mir nicht, na und. Ich gehöre jetzt zum Programm und habe das gleiche Recht wie du, hier zu sein.«

				Anna ließ mich kaum ausreden. »Ach ja? Dann beantworte mir doch bitte folgende Frage: Was, wenn Jack zurückkommt? Bist du dann bereit, das Richtige zu tun und ihn auszuliefern? Wer steht dir näher, Jack oder das Programm?«

				Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen. Und ich brauchte viel zu lange für meine Antwort: »Jack ist gegangen, und ich habe mich fürs Bleiben entschieden. Ich stehe hinter dem Programm, Anna. Alles andere geht dich nichts an.«

				Anna wandte sich ab, warf lässig das Haar über die Schulter. »Wenn du meinst.« Sie gab Molly und Claire Zeichen, ihr zu folgen. Gerade wollte ich schon aufatmen, da drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Ach, übrigens, Cam weiß doch über dein kleines Techtelmechtel mit Jack Bescheid, oder?«

				Ich erstarrte. Woher wusste Anna bloß von mir und Jack? Was immer das zwischen uns auch gewesen war … »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				»Von dir und Jack, Dancia. Wir wissen doch, dass ihr zusammen wart.«

				»Du hast mir nachspioniert?« Entsetzt sah ich sie an. Anna musste beobachtet haben, wie ich Jack im Garten geküsst hatte, das war die einzige Erklärung. »Behandelst du so deine Familie?«

				Anna bedachte mich mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Mir geht es nur um das Programm. Du magst ja ein paar Leute getäuscht haben, aber mich nicht, ich behalte dich im Auge.« 

			

		

	
		
			
				6

				Ich rannte die Treppen hinunter und stürzte nach draußen. Mir  kam plötzlich in den Sinn, dass Anna vielleicht gar nicht wusste, was sich zwischen mir und Jack zugetragen hatte. Womöglich hatte sie sich nur irgendetwas zusammengereimt. Und in dem Fall hatte meine Reaktion ihren Verdacht natürlich bestätigt. 

				Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte frustriert in den Himmel. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Dass Cam herausfand, was zwischen mir und Jack gelaufen war, war nun wirklich das Letzte, was ich wollte. Bislang hatte ich immer behauptet, wir seien nur Freunde gewesen. Wenn nun herauskam, dass wir uns geküsst hatten, würde Cam glauben, ich hätte ihn die ganze Zeit angelogen. Schlimmstenfalls würde er noch glauben, ich hätte Jack nur geholfen, weil ich auf ihn stand.

				Ich schlenderte einmal um das Hauptgebäude herum, auch wenn ich damit bei dem Regen die Haarkatastrophe schlechthin heraufbeschwor. Die ganze Nacht hatte es genieselt, und die Drachen am Eingangsportal waren schmutzig grau, Wasser troff von ihren Flügeln und aus den aufgerissenen Mäulern. Dank Mr Andersons gärtnerischen Gaben war der Rasen um die Schule saftig grün, ohne die leisesten Anzeichen von Morast, braunen Blättern und Unkraut, das sich anderswo in den Gärten von Danville tummelte. Vor dem Bly blühten um diese Jahreszeit sogar ein paar Rosenbüsche. Zu schade, dass Mr Anderson nicht auch was gegen den Regen machen konnte. 

				Ich lief die marmorne Freitreppe hinauf und drückte mich eine Weile in der Eingangshalle herum, umgeben von Trophäen und atemberaubenden Kunstwerken, die ich kaum wahrnahm. Eigentlich gab es keinen Grund durchzudrehen. Ich hatte ja nichts zugegeben, und es gab auch nicht viel, was ich hätte zugeben können. Jack und ich hatten uns einmal geküsst, und das lange bevor ich überhaupt mit Cam zusammengekommen war. Es war ja nicht so, dass ich Cam betrogen hätte. Außerdem müsste Anna dann auch zugeben, dass sie mir nachspioniert hatte. 

				Ich betrat die Cafeteria und sah mich suchend um. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich Cam an einem Tisch mit Trevor und anderen Elftklässlern entdeckte. 

				Ich straffte die Schultern. Auf die eine oder andere Art würde ich mich an Trevor gewöhnen müssen. Immerhin war er Cams bester Freund. Zudem wollte er mir helfen, das hatte er jedenfalls gesagt. Auf Anna traf das ganz offensichtlich nicht zu, aber vielleicht war Trevor tatsächlich auf meiner Seite.

				Fast hatte ich schon all meinen Mut zusammengenommen, um zu ihrem Tisch hinüberzugehen, als Barrett – der mit den Erdkräften aus der Zwölften – auf mich zutrat. Er war über einsachtzig groß, wog aber bestimmt nicht viel mehr als ich. 

				Während er mich ansprach, überreichte er mir einen Schokodonut. »Hey, D. Geht’s heute mit deinen Schwerpunktfächern los?«

				Ich mochte ihn auf Anhieb. In seiner Stimme lag ein leichter Singsang, und aus seinen dunklen Augen blitzte der Schalk, als er mir zulächelte. 

				Ich lächelte zurück. »Wow, danke für den Donut – ähm –, Barrett? Stimmt doch? Deinen Namen habe ich mir richtig gemerkt, oder?«

				Er lachte. »Oh, tut mir leid. Ich bin im Ausland zur Schule gegangen, da vergesse ich immer, dass mich hier ja keiner kennt. Barrett Alterir. Der geheimnisvolle Name auf deinem Stundenplan. Hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich D. nenne?«

				»Hab mir schon gedacht, dass du das bist. Und nein, nur zu.«

				Barrett deutete auf eine kleine Nische, in der ein paar Sofas und bequeme Sessel standen. Den Neuntklässlern hatte man ausdrücklich ans Herz gelegt, sich nicht dort hinzusetzen, da diese Ecke ausschließlich den Zwölftklässlern vorbehalten war. »Setz dich doch kurz zu uns. Die anderen nutzen ihre Überzeugungskräfte, damit sich von den normalen Schülern keiner in unsere Ecke traut. So können wir uns vor aller Augen verstecken.«

				»Ich dachte, wir dürften unsere Fähigkeiten den anderen gegenüber nicht einsetzen«, sagte ich überrascht. »Nur im Notfall.«

				Barrett grinste. »Mr Judan macht’s doch auch. Der kann wahrscheinlich sowieso machen, was er will. Komm, ich stelle dich den anderen vor.«

				Ich drehte mich noch einmal zu Cam und Trevor um, aber die waren so ins Gespräch vertieft, dass sie mich noch gar nicht gesehen hatten. Daraufhin nickte ich Barrett erleichtert zu. »Danke übrigens noch mal für den Willkommensgruß am Freitagabend«, sagte ich unterwegs. »War ziemlich beeindruckend.«

				Barrett nickte. »Eigentlich sollte ich dir danken. Seit ich dem Programm beigetreten bin, hat es keinen weiteren Schüler mit Erdkräften gegeben. Ich bin noch nie dazu gekommen, es auszuprobieren.«

				»Sind wir wirklich so rar gesät?«

				»Auf der Dusk und der Dawn Academy, den anderen beiden amerikanischen Schulen, gibt es noch mehr von uns, aber die Anzahl der anders Begabten liegt um das Drei- oder Vierfache höher.« Als wir uns zwischen den Tischen hindurchschlängelten, gab mir Barrett ein Zeichen, vor ihm zu gehen. »Körperkräfte-Begabte gibt es wie Sand am Meer, Lebenskräfte-Begabte gibt es schon weniger. Doch diejenigen, die Erdkräfte beeinflussen können, sind am seltensten. Du wirst schon sehen. Das Dumme daran ist, dass es nicht so viele gute Lehrer gibt. Ich musste in die Schweiz gehen, um über die Grundlagen hinauszukommen.«

				»In die Schweiz?«

				»Ja.« Er grinste und stieß etwas in einer harten kehligen Sprache hervor, die in seltsamem Kontrast zu seiner ansonsten so sanften Stimme stand. »Man muss Schweizerdeutsch lernen, um bei Fräulein Weinmacher Unterricht nehmen zu können. Sie ist imstande, einzelne Atome zu beschleunigen. Gefährlich, aber der Hammer.«

				Vor den Sofas blieb Barrett stehen. In der kleinen Nische saßen drei Jungen und ein Mädchen, tranken Kaffee und lasen SMS. Ich hatte gedacht, in der Cafeteria seien Handys verboten, aber wahrscheinlich galt das für die Oberstufenschüler nicht. 

				»Hey, Leute, das ist D. – D., das sind Esteban, Tara, Marcus und Lucas.«

				»Wirst du mit Barrett arbeiten?«, fragte Tara.

				Barrett legte den Arm um mich und drückte mich kurz. »Sie ist mein neuer Schützling. Mein Vermächtnis.«

				»Lauf, Dancia. Noch ist Zeit«, rief Lucas.

				Und dann riefen die anderen ebenfalls: »Lauf! Lauf! Noch ist es nicht zu spät!«

				»Aber jetzt mal im Ernst, du hast echt Glück. Barrett ist der Beste«, sagte Tara, als sich alle wieder beruhigt hatten. 

				Barrett verneigte sich bescheiden. »Danke, Schätzchen. Dein Scheck ist in der Post.«

				Sie warf ihm eine Kusshand zu. Tara hatte haselnussbraune Augen und rotes Haar, das zu zwei losen Zöpfen geflochten war. Ihre quirlige Energie war eine gute Ergänzung zu Barretts coolem Surfergehabe. Ich wusste nicht, ob sie miteinander gingen oder nur befreundet waren. Irgendwie konnte ich mir die beiden nur schwer als Pärchen vorstellen, aber von Hennie und Yashir hätte man ja auch nie gedacht, dass sie ein Paar waren. 

				Barrett zeigte auf einem alten Ledersessel, er selbst hockte sich neben Tara aufs Sofa. 

				»Kannst du mir denn schon mal in etwa sagen, was wir heute machen werden?«, fragte ich.

				»Schwer zu sagen. Mr Fritz ist für deine Ausbildung verantwortlich. Ehrlich gesagt, bin ich nur sein Helfer. Aber ich werde dir Physik beibringen. Wir haben uns überlegt, dass du über die Kräfte, die du manipulierst, Bescheid wissen solltest.«

				Ein freudiger Schauer durchfuhr mich. »Ich habe meinen Freundinnen erzählt, dass ich mich jetzt auf die Naturwissenschaften konzentriere. Irgendwie stimmt das ja auch, oder?«

				»Allerdings! Nur, dass du dich auf einen einzigartigen Aspekt der Naturwissenschaften konzentrierst.«

				»Ich weiß nie genau, was ich sagen soll. Ich finde es komisch, vor meinen Freunden alles zu verbergen.«

				Barrett trank einen Schluck von Taras Kaffee. »Das geht uns allen so. Deshalb wird ja auch versucht, das Ausbildungsprogramm dem regulären Stundenplan weitestgehend anzupassen. Für einzelne Projekte oder Ausflüge mit anderen Schülern aus dem Programm musst du eben manchmal die Schule verlassen. Aber meistens bist du in den Klassenräumen oben oder im Wald vor der Schule.«

				»Ausflüge?« Ich strahlte. Ich war kaum je aus Danville rausgekommen. Für mich war sogar eine Fahrt nach Seattle ein großes Ding. 

				»Eher Geländeübungen. Aber damit fängst du erst im nächsten Schuljahr an. Dieses Jahr will Mr Fritz dich noch in der Nähe der Schule wissen.«

				»Mr Fritz ist cool. Ist er dein Schwerpunktlehrer, Dancia?« Lucas fläzte sich total entspannt neben Tara auf dem Sofa. Träge fuhr er sich durchs kurze Lockenhaar.

				»Ja. Zusammen mit Mr Anderson und Barrett«, entgegnete ich. 

				Tara hob eine Augenbraue. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand drei Lehrer hatte. Wozu denn das, Barrett?«

				»Dancia hat einiges aufzuholen, deshalb fangen wir zu dritt an«, sagte Barrett. 

				Ich ließ den Blick durch die Cafeteria schweifen, bis er schließlich auf Anna fiel, die inzwischen neben Cam saß und die Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Ich musste an ihre Worte von heute Morgen denken und auch an das, was Trevor am Freitagabend zu mir gesagt hatte. Er hatte mich gebeten, ja geradezu angefleht, vorsichtig mit meinen Kräften zu sein. Wenn die beiden mir schon misstrauten und mich für gefährlich hielten, ging es anderen bestimmt ebenso. 

				Ich ließ die Schultern hängen. »Schon okay. Du musst das nicht schönreden. Die haben Angst, ich könnte jemanden verletzen. Also bist du so was wie mein neuer Wächter.«

				Barrett verschluckte sich fast an seinem Donut. »Schiiß Dräck, Wächter? Du machst wohl Witze?«

				Er wirkte geradezu entsetzt, und so sagte ich schnell: »Tut mir leid, ich wollte dich echt nicht kränken. Ich dachte nur, na ja, ich bin so Hals über Kopf ins Programm rein, und da …«

				»D., du gehörst jetzt zu uns. Du stehst nicht mehr unter Beobachtung. Und Wächter ist so ziemlich das Letzte, was ich werden möchte.« Er zwinkerte mir zu. »Aber sag bloß nichts zu Du-weißt-schon-wem. Der glaubt doch, ohne seine Wächter ginge die Sonne nicht auf.« 

				Nervös lächelte ich ihn an. Du-weißt-schon-wer sollte wohl Mr Judan sein, bislang hatte ich noch nie erlebt, dass sich jemand über ihn lustig machte.

				Aber natürlich war Mr Judan nicht der Einzige, dessen Herz an den Wächtern hing. 

				Wie aufs Stichwort deutete jemand von Cams Tisch auf mich und Barrett, woraufhin Cam sich zu uns umdrehte. Nach kurzem Blickkontakt stand er auf und kam auf uns zu.

				»Oh, Gott«, seufzte Barrett. Hier kommt Mr Wächter persönlich.« Er steckte den letzten Rest Donut in den Mund und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Was der wohl will?«

				Cam brauchte eine Weile, bis er bei uns war, denn ständig strömten neue Leute in die Cafeteria, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Er blieb kurz höflich stehen, strebte aber unverwandt zu mir und Barrett. Als er uns erreicht hatte, schlang er sogleich den Arm um meine Taille. Eine beinahe eifersüchtige Geste, die mich mit einem angenehmen Kribbeln erfüllte. »Ich habe dich gar nicht kommen sehen«, sagte er.

				»Cameron Sanders, schön dich zu sehen«, tönte Barrett fröhlich. »Du hast mir gefehlt.«

				»Willkommen zurück«, antwortete Cam. 

				Barrett zeigte auf mich. »Du und D., wusste gar nicht, dass ihr ein Paar seid.«

				»Sie heißt Dancia«, sagte Cam bestimmt. »Nicht D.«

				Die Sache mit dem »Paar« fand ich super, nur verstand ich nicht, warum sich Cam so feindselig verhielt. Barrett schien nun von mir eine Art von Entscheidung zu erwarten. »Ich habe ihm gesagt, dass er mich gern D. nennen darf«, räumte ich ein. 

				Cam deutete zu seinem Tisch. »Du solltest was essen, Dancia. Ich habe dir extra einen Platz freigehalten.«

				»Macht es dir was aus, Barrett?«

				»Überhaupt nicht. Bis heute Nachmittag, D.« Barrett wischte sich Schokolade vom Mund und stieß Cam in die Rippen. »Mach keinen Scheiß, Alter.«

				Cam rang sich ein Lächeln ab. Doch sobald Barrett wieder saß, war es aus seinem Gesicht wie fortgewischt. Er bugsierte mich in die Mitte der Cafeteria. »Der Typ ist ein Idiot«, murmelte er. 

				»Mir scheint er ganz nett zu sein«, brachte ich zögerlich hervor. 

				»Nichts nimmt der ernst«, sagte Cam. »Bei ihm bekommt man das Gefühl, die Night Academy wäre ein Witz. Bei der ganzen Bande ist das so.« 

				Als Barretts Leute vor Lachen aufbrüllten, weil Lucas versuchte, sich zwei Donuts gleichzeitig in den Mund zu stopfen, schüttelte Cam nur empört den Kopf. 

				»Und der Typ ist Oberstufensprecher, kannst du dir das vorstellen? Lucas Williams. Er könnte ein großartiger Wächter sein, will aber nur Hundetrainer oder so etwas werden.« Cam sah angewidert aus.

				»Wenn du meinst.« Ich wollte mich von ihm nicht beeinflussen lassen. Barrett würde ich auf eigene Faust kennenlernen. Irgendetwas musste zwischen ihm und Cam vorgefallen sein, sonst würde Cam sich nicht so verhalten. »Wusstest du, dass ich drei Lehrer bekomme?«

				»Drei?« Cam fuhr abrupt zu Barrett herum. »Er ist doch hoffentlich keiner davon!«

				»Er steht in meinem Stundenplan.« Ich zog den Plan aus meiner Hosentasche. »Offenbar habe ich einiges aufzuholen.«

				»Hmm.« Mit finsterer Miene begutachtete Cam meinen Plan und zuckte schließlich die Achseln. »Barrett ist ein mächtiger dritter Grad und der Einzige mit Erdkräften. Sie mussten ihn wohl einbeziehen. Außerdem könntest du Schaden anrichten, wenn du nicht vorsichtig bist. Gut, dass sie deine Ausbildung so ernst nehmen. 

				Ich legte die Stirn in Falten. »Hast du Angst, ich könnte jemanden verletzen?«

				»Du, jemanden verletzen? Natürlich nicht.« Meine Frage wunderte ihn offensichtlich. »Ich weiß einfach nur, wie stark du bist. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, das hast du doch nicht vergessen?«

				Nachdem ich mir ein knappes Lächeln abgerungen hatte, sagte er: »Für dich ist es einfach wichtig, gleich mit der Ausbildung loszulegen.«

				»Glaubst du, ich muss auch in die Schweiz?«

				»Oje, hat dir etwa Barrett diesen Blödsinn eingeredet?« Cam blieb stehen. »Hör bloß nicht auf Barrett, Dancia. Der hat seine eigene Meinung zu den Dingen. Sein Vater sitzt im Hohen Rat, deshalb kommt der Typ auch mit allem durch. In den USA gibt es Dutzende guter Lehrer, du wirst schon sehen. Du bist hier in guten Händen.«

				Seine Gesichtszüge entspannten sich, und die Wärme in seinen Augen ließ mein Herz höher schlagen. Er legte die Hände um meine Hüften und kassierte sofort ein ernstes Kopfschütteln von Mrs Callias, die Aufsicht führte. Körperkontakt war strengstens untersagt. 

				Mit einem entschuldigenden Lächeln in ihre Richtung ließ Cam mich wieder los, doch ich spürte den Druck seiner Hände weiterhin. »Diese Woche bin ich ziemlich ausgebucht, aber vielleicht können wir ja mal zusammen laufen? Und wie wär’s mit einem Spaziergang heute Abend nach dem Essen?«

				»Sehr gern. Hört sich gut an.« Beschwingt trat ich an den Tisch; im Geiste sah ich schon, wie wir uns unter dem Sternenhimmel küssten.
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				Barrett holte mich nach dem Englischunterricht ab. Den ganzen Morgen hatte ich vor Aufregung auf den Nägeln herumgebissen, doch er strahlte solche Ruhe aus, dass man unmöglich Angst haben konnte. 

				Wir gingen in einen Übungsraum im dritten Stock. In dem fensterlosen Zimmer standen mehrere Stuhlgruppen, an einer Wand hing eine breite weiße Tafel mit Notenlinien. Die Übungsräume wurden von den Musikern genutzt, dienten aber eigentlich dazu, die geheime Bibliothek hinter der Wand zu verstecken. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie meine Schuhe auf dem Linoleumboden gequietscht hatten, als ich und Jack nervös den Raum durchschritten. 

				War das wirklich erst ein paar Monate her? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. 

				Als Barrett und ich den Raum betraten, war Mr Anderson bereits dort und Mr Fritz ebenfalls.

				»Willkommen, Dancia.« Mr Fritz strahlte mich an. »Und Grüezi, Barrett.«

				»Morgen, Mr Fritz. Haben Sie uns was von Kant mitgebracht?«

				Mr Fritz’ Lächeln wurde immer breiter. »Selbstverständlich! Wie wär’s damit: ›Denken ohne Erfahrung ist leer, Erfahrung ohne Denken ist blind‹.« Er drehte sich um und schrieb das Zitat mit hellblauem Stift an die Tafel.

				Barrett strich sich übers Kinn und geriet ins Grübeln. »Interessant.«

				Stöhnend ließ ich mich auf einen der Stühle fallen. »Ich dachte, Kant hätte ich jetzt hinter mir gelassen.« Den hatten wir im letzten Halbjahr in Ethik durchgenommen. Kant konnte mir gestohlen bleiben. Ich verstand ohnehin kein Wort.

				Mr Anderson trat vor. Er war korpulent, die Khakihose hing weit unter seinem Bauch, und das Holzfällerhemd spannte so, dass man ein weißes Unterhemd darunter aufblitzen sah. Ein brauner Haarkranz um die polierte kahle Platte zierte sein Haupt. »Wir sind ganz bestimmt nicht hier, um Kant zu diskutieren. Lasst uns mit dem richtigen Unterricht beginnen.«

				»Moment mal …« Barrett hob die Hand und wandte sich an Mr Fritz. »Sie wollen damit sagen, dass Erfahrungen oder Gedanken allein nicht reichen. Man braucht beides, nicht wahr? Bücherwissen allein reicht nicht aus, aber ohne dieses Wissen weiß man nicht, was man tut.«

				»Perfekt«, schaltete sich Mr Anderson ein, bevor Mr Fritz noch etwas sagen konnte. »Auf den Punkt. Nun können wir endlich anfangen.«

				»Schon gut, schon gut.« Mr Fritz deutete auf einen Kreis von Stühlen, und wir setzten uns. 

				Ich wühlte in meinem Rucksack nach Schreibzeug.

				»Wie du weißt, Dancia, gibt es drei verschiedene Arten von Begabungen. Jemand kann entweder die Erd-, die Lebens- oder die Körperkräfte beeinflussen«, fing Mr Fritz an. »Aber vielleicht weißt du noch nicht, dass deine Gabe auch etwas über deine Persönlichkeit aussagt. Die Menschen mit Begabung für die Lebenskräfte sind in besonderem Maß auf das Leben und alles Lebendige konzentriert. Sie sind sich der Menschen und Tiere, ihrer Stimmungen und der Verbindungen zwischen ihnen äußerst bewusst. Das Hauptaugenmerk derjenigen mit Körperkräfte-Begabung gilt ihrem eigenen Körper. Indem sie diesen verstehen lernen, lernen sie ihm Außergewöhnliches abzuverlangen. Die Erdkräfte-Begabten sind der Natur und ihren Abläufen besonders verbunden. Wahrscheinlich gibt es deshalb nur noch so wenige mit diesen Kräften. Heutzutage sind Kinder der Erde entfremdet. Sie haben kaum noch Zeit, Erfahrungen mit ihr zu sammeln, und können so natürlich keine Begabung dritten Grades ausbilden.«

				»In der achten Klasse habe ich Erdwissenschaften belegt, aber gerade mal eine Zwei darin bekommen«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, was ich mache. Ich mache es einfach.«

				Mr Anderson schüttelte den Kopf. »Bei Mr Fritz hört sich alles komplizierter an, als es ist. Wenn ich etwas zum Wachsen bringen möchte, stelle ich mir einfach vor, wie es wächst. Ich stelle mir vor, wie das Gras gedeiht und die Rosen blühen. So einfach ist das. Über mehr brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Dancia.«

				»Jim, du weißt doch, wir sollen ihnen Theorie und Praxis beibringen«, ermahnte ihn Mr Fritz sanft. Er wandte sich an mich. »Als Maria Salvoretto im frühen 15. Jahrhundert begann, junge Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten zu unterrichten, hat sie nicht gewusst, was sie tat. Es hat Hunderte von Jahren gedauert, bis man überhaupt verstand, was es mit den Begabungen auf sich hatte und wie man sie fördern konnte, und dann noch mal weitere Jahrzehnte, bis die Fortschritte niedergeschrieben wurden. Die in Geheimbibliotheken rund um die Welt verteilten Bücher sind von unschätzbarem Wert, geben sie uns doch Einblick darin, wie man eine Begabung zweiten Grades in einen dritten Grad verwandeln kann. Aber wenn du nicht verstehst, wie die Kräfte der Natur wirken, wirst du in deinen Fertigkeiten begrenzt bleiben. Du musst die Gesetze durchdringen, um sie erfolgreich außer Kraft setzen zu können. Nimm Mr Anderson zum Beispiel. Zunächst musste er das Wachstum an sich verstehen, wie die Wurzeln sich ihren Weg durch die Erde bahnen, wie die Blätter die Energie der Sonne umwandeln, bevor er in den Prozess eingreifen konnte. Doch sobald du das Prinzip begriffen hast, brauchst du nicht jedes Mal daran zu denken, wenn du deine Gabe einsetzt. Es geht dir in Fleisch und Blut über.« Er drehte sich zu Mr Anderson um. »Nicht wahr?«

				Mr Anderson grunzte. Ein Laut, der sich sowohl als Zustimmung als auch als Widerspruch deuten ließ. 

				Mr Fritz nahm den Faden wieder auf: »Dancia, deine Kräfte stellen uns bislang vor ein Rätsel. Normalerweise bilden unsere Schüler in der Neunten zunächst Begabungen zweiten Grades aus. Natürlich kommt es hin und wieder vor, dass einer der Schüler Fähigkeiten dritten Grades einsetzt, doch dann eher unbewusst. Erst mit Beginn der Ausbildung entwickeln sie sich allmählich zu einem dritten Grad. Doch du warst bereits ein dritter Grad, als du hierhergekommen bist. Ich vermute, dass du eine besonders starke Verbindung zur Erde hast und intuitiv die Kräfte um dich erfasst.«

				Er sah mich an, als erwarte er eine Bestätigung. Ob ich sie ihm geben konnte? Ich versank noch tiefer in meinem Stuhl und vergrub das Kinn im Rollkragen meines Pullovers. »Ähm, ja, das mag sein.«

				»Oder hast du vielleicht in jungen Jahren eine besondere Förderung erhalten? Viele unserer Schüler wurden in Camps geschickt oder haben neben der Schule noch andere Förderungen genossen. Das hätte deiner Entwicklung natürlich schon frühzeitig auf die Sprünge geholfen.«

				Ich stellte mir Catherine vor, die wahrscheinlich schon direkt im Kreißsaal in die Hände eines Privatlehrers übergeben worden war. Mr Fritz hatte sie nicht mehr alle, wenn er im Ernst glaubte, das sei in Danville ebenfalls üblich. »Nein. Keine Förderung. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

				»Na, dann ist es so, wie wir vermutet haben. Du bist einfach eine sehr ungewöhnliche junge Frau.«

				Die Röte schoss mir in die Wangen, und ich hätte mich am liebsten unterm Tisch versteckt. Rasch wechselte ich das Thema. »Mr Judan hat gesagt, ich könnte die Schwerkraft beeinflussen. Glauben Sie das auch?«

				»Was meinst du denn?«, fragte Barrett.

				»Ja, irgendwie schon.« Ich hielt inne, um meine Worte abzuwägen. »Wenn ich mich umschaue, dann sehe ich ein Netz aus Linien oder Fäden, die alles miteinander verbinden. Ich kann an diesen Fäden ziehen und damit das Gleichgewicht stören. Aber die Energiebahnen kann ich auch erst seit ein paar Monaten sehen. Früher habe ich es einfach getan, ohne nachzudenken. Ich wusste nicht einmal, dass ich überhaupt Kontrolle über meine Kräfte habe, bis …« Ich brach ab.

				»Bis was?«, wollte Barrett wissen. 

				Mist! Warum konnte ich nicht einfach mal die Klappe halten? Durch Jack war ich darauf gekommen, dass ich meine Gabe kontrollieren konnte, doch über Jack wollte ich nun wirklich nicht reden.

				»Bis vor Kurzem, bis ich mir wirklich einmal Gedanken darüber gemacht habe.« Ich lächelte matt. »Wahrscheinlich haben sich die Erdwissenschaften am Ende doch noch bezahlt gemacht.«

				»Das kann gut sein«, sagte Mr Fritz. »Interessant, dass du deine Gabe erst kontrollieren konntest, nachdem du die Kräfte der Natur durchschaut hattest. Genauso gut ist es aber auch möglich, dass du die Fähigkeit zur Kontrolle schon immer besessen hast und es einfach eine Frage der Zeit war.«

				In der Hoffnung, damit weitere Fragen zu unterbinden, nickte ich. »Bestimmt war ich vorher einfach noch nicht reif dafür.«

				»Klingt überzeugend«, dröhnte Mr Anderson. Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Jetzt aber genug geredet. Womit fangen wir an, Fritz?«

				Barrett grinste. »Mr Anderson bekommt nicht oft die Gelegenheit, Schüler auszubilden.«

				»Wir haben heute eine Menge zu bereden, Jim«, wandte Mr Fritz ein. »Das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen. Aber vielleicht sollten wir eine kleine Übung einschieben. Theorie und Praxis, stimmt’s, Barrett?« Barrett nickte, und Mr Fritz gab uns einen Wink, aufzustehen. Ich erhob mich ganz langsam, mein Blick flog zwischen den dreien hin und her. Ganz automatisch sammelte ich Energie aus meiner Umgebung, um für das Folgende gewappnet zu sein. 

				»Du hast ja erst vor Kurzem erfahren, dass diese Musikzimmer unsere Bibliothek schützen. Wir haben sie mit einer Titanhülle versehen. Weißt du, was Titan für Eigenschaften hat, Dancia?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Es beeinflusst gewisse Kräfte, unter anderem die Schwerkraft.«

				»Was?« Erstaunt riss ich die Augen auf. »Die Schwerkraft funktioniert in diesem Zimmer wie überall. Hier!« Ich ließ meinen Stift fallen, und er rollte unter meinen Stuhl. »Haben Sie gesehen?«

				»Jetzt glaubst du also, du weißt, wie alles läuft, nicht wahr?«, fragte Mr Fritz sanft. Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich behaupte lediglich, dass deine Kräfte in diesem Raum nicht wirken. Titan verändert nicht die Kräfte der Natur, wohl aber die Fähigkeiten eines dritten Grades, sich dieser Kräfte zu bedienen. Auf die Fähigkeiten der Lebens- und Körperkräfte-Begabten hat es ebenfalls Einfluss. Wir haben die Räume gebaut, damit wir unterrichten können, ohne dass wir uns Sorgen machen müssen, dass sich die Schüler gegenseitig beeinflussen oder irgendetwas in die Luft fliegt. Hier ist man sicher.«

				Ich kaufte es ihm immer noch nicht ab. Resigniert hob er die Hände. »Versuch es einfach.«

				»Ernsthaft?«

				»Ganz ernsthaft. Bewege deinen Stift.«

				Ich sah die drei der Reihe nach an. Mr Anderson machte ein finsteres Gesicht, und in Mr Fritz’ Augen lag ein gefährliches Funkeln, das mir überhaupt nicht behagte. Barrett lehnte an der Wand und starrte auf seine ausgelatschten Ledersandalen. Er vermied meinen Blick. 

				»Also schön.«

				Sobald ich mich gesammelt hatte, sah ich die Kräfte, die ich vorhin beschrieben hatte. Ein Netz von Linien und Fäden unterschiedlicher Dicke zog sich durch das Zimmer und noch über die Grenzen der Wände hinaus. Von allen Seiten zerrten dicke Fäden an meinem Stift, das breiteste und dunkelste Band kam direkt aus dem Boden. 

				Im Geist drückte ich gegen das Band, versuchte es wie sonst auch allein mit Gedanken aus dem Weg zu schieben. Wenn ich das Gleichgewicht der Kräfte nur für einen Moment stören konnte, würde der Stift durch die Gegend fliegen. 

				Ich stieß gegen das dunkle Band. Nichts geschah.

				Nun stieß ich heftiger. Immer noch nichts.

				Ich zerrte und zog. 

				Nichts.

				Inzwischen war mir schon ganz heiß geworden. Nach ein paar weiteren sinnlosen Versuchen funkelte ich Mr Fritz an. »Okay, ich gebe mich geschlagen. Das mit dem Titan funktioniert.«

				Mr Anderson schüttelte den Kopf. »Das war ein gemeiner Trick, Fritz.«

				»Praxis und Theorie, Dancia«, flüsterte Barrett.

				Ich fuhr zu ihm herum. »Was soll das heißen?«

				»Mr Fritz hat dir kurz zuvor erklärt, welche Rolle der Geist bei der Entwicklung der persönlichen Gabe spielt. Das hat er dir am konkreten Beispiel soeben vorgeführt«, sagte Barrett.

				Sprachlos stand ich da. Mr Anderson zog den Bund seiner Hose hoch und sah auf seine Armbanduhr, als würde er sich mit mir schämen. 

				»Es gibt hier gar kein Titan, oder?«, fragte ich tonlos.

				»Nein«, sagte Mr Fritz.

				Ich ließ mich zurück auf meinen Stuhl fallen. »Hören Sie irgendwann auch einmal auf, uns an der Nase herumzuführen?«

				»Ich habe dich nicht an der Nase herumgeführt«, sagte Mr Fritz. »Ich habe gesagt, Titan hat einen Einfluss auf Begabungen dritten Grades, und das stimmt auch. Wenn man es glaubt.«

				»Wir wollten uns nicht auf deine Kosten lustig machen«, sagte Barrett. »Im Grunde war das eine sehr wichtige Lektion. Es zeigt, wie mächtig der Geist ist. Du musst an deine Fähigkeiten glauben, sonst wirken sie nicht. Genau wie beim Sport. Treibst du Sport?«

				»Geländelauf und Fußball.«

				»Ist dir schon mal aufgefallen, dass man oft ein Spiel verliert, nur weil ein Spieler rausmusste? Oder wie du dich von einem verschossenen Tor nicht wieder erholst?«

				Widerstrebend nickte ich. 

				»Das spielt sich alles nur im Kopf ab. Und genau so ist es hier.« Seine lässige Art war verschwunden, und er musterte mich ernsthaft. »Verstanden?«

				»Klar, alles ein Kopfding. Hab ich kapiert.« Ich beugte mich vor, um meinen Stift aufzusammeln, dabei vermied ich es tunlichst, Barrett anzusehen. 

				»Barrett hat recht, aber es gab noch einen zweiten wichtigen Grund für diese Übung«, sagte Mr Fritz.

				»Und der wäre?«, fragte ich misstrauisch.

				»Wir haben dabei erfahren, dass auch deine Kräfte ihre Grenzen haben. Grenzen, die es vielleicht nur in deinem Kopf gibt, aber dennoch Grenzen.«

				Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Natürlich sind meine Kräfte begrenzt.«

				Er zuckte die Achseln. »Wir waren uns da nicht so sicher.«

				Zum Glück beließen sie es bei der einen peinlichen Darbietung. Danach ging es noch um die Geschichte des Hohen Rats, um das Programm und darum, dass sie mich fördern wollten, indem sie mir mehr Kontrolle über meine Kräfte beibrachten. 

				Mir kam es so vor, als wollte man die Uhr zurückdrehen. Mr Fritz erklärte, dass es in den ersten Stunden normalerweise darum ging, das Selbstvertrauen der Schüler zu stärken. Offenbar glaubten die meisten nicht, dass sie mit Tieren reden, die Gestalt wandeln oder andere verrückte Dinge tun konnten. Als Erstes mussten sie also lernen, ihren Fähigkeiten zu vertrauen. Ich hingegen hatte nie daran gezweifelt, dass ich Unmögliches vollbringen konnte, schließlich hatte ich es von Kindesbeinen an getan. 

				Nun hätte man denken können, dass ich dadurch einen Vorsprung hatte, aber auf der Night Academy hielt man es offenbar für ratsam, mir zunächst Grenzen zu setzen; nicht nur, um zu verhindern, dass ich etwas Gefährliches anstellte, sondern auch, um mir das Gefühl zu vermitteln, meine Kräfte im Griff zu haben. 

				Beim Abendessen sah ich Cam. Als ich kam, ging er gerade. 

				»Ich habe noch jede Menge Hausaufgaben«, sagte er. »Wollen wir uns in der Bibliothek treffen?«

				Ich grinste. »Dann bis später im Magazin.«

				Unser Treffpunkt war ein Raum, der zur Geheimbibliothek führte. Dort war es still und abgeschieden. Nach dem Essen rannte ich nur kurz hoch ins Zimmer, um die entsprechenden Bücher in den Rucksack zu stopfen. Entschuldigend zuckte ich die Schultern, als Esther kam und mich fragte, ob wir zusammen lernen wollten. »Ich treffe mich mit Cam«, sagte ich. »Sorry.«

				Sie sah mich düster an. »Du hast mir noch nicht mal von deiner ersten Stunde im Schwerpunktfach erzählt. Wie lief es denn?«

				»Ganz okay. Ein bisschen wie Ethik, nur dass wir gleichzeitig auch noch über Wissenschaft gesprochen haben.«

				»Kannst du nachher noch mitkommen?« Ich muss Trevor was zu unseren Hausaufgaben fragen, aber allein traue ich mich nicht.«

				Ich zierte mich. Trevor entsprach nun nicht gerade meiner Vorstellung von Freizeitgestaltung. »Ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin. Kann Hennie nicht mit dir gehen?«

				Esther zog die Nase kraus. »Hennie? Die hat eine Heidenangst vor Trevor. Außerdem ist sie mit Yashir unterwegs.«

				Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen und hielt mich nur mühsam davon ab, auf die Uhr zu sehen. »Gibt es nicht noch jemand anderen, der mitkommen kann?«

				»Klar! Allie oder eines der anderen Mädchen kann mitkommen. Aber morgen musst du mir ein Stündchen reservieren, ich will doch wissen, was bei dir so läuft.« Sie lachte, als würde es ihr nichts ausmachen, doch ich spürte, dass sie verletzt war. 

				Ich räusperte mich. »Auf jeden Fall, morgen reden wir über alles. Aber jetzt muss ich los, das verstehst du doch, oder?«

				Mit theatralischer Verbeugung sagte sie: »Wie könnte ich wahrer Liebe im Weg stehen?«

				Ich hatte schreckliche Schuldgefühle, als ich endlich durch den Gang davonstürzte. Esther war meine allererste Freundin auf der Night Academy gewesen; sie und Hennie waren im letzten Halbjahr meine Rettungsanker. Bestimmt war sie enttäuscht, dass nichts aus ihr und Chris geworden war, für den sie so geschwärmt hatte, während Hennie und ich jetzt beide einen Freund hatten. 

				Ich eilte die Stufen hinab und raste zum Hauptgebäude. Der Eingang zur Bibliothek befand sich im ersten Stock, die altmodischen Holzflügeltüren erinnerten mich immer an ein englisches Schloss. In den Klassenräumen war überall Linoleum verlegt, doch hier in der Bibliothek lagen dicke Perserteppiche. Außerdem war sie mit richtigen Lampen bestückt, lange Tische wechselten sich mit Einzelkabinen ab, in denen man ungestört lernen konnte. 

				Ich schlängelte mich durch die Regale, bis ich am Ende der Bibliothek in einen winzigen Raum gelangte. Das Magazin sollte absichtlich wenig einladend wirken, hier befanden sich nur eine Handvoll Einzelkabinen und alte, verstaubte Wälzer. Cam erschien kurz nach mir, den Rucksack trug er über den Schultern, die in dem dunkelblauen Hemd noch breiter schienen als sonst. 

				»Wie war deine erste Stunde?«, fragte Cam. Er nahm den Rucksack ab und glitt neben mir auf einen Stuhl. »Hat es dir Spaß gemacht?« 

				»Spaß ist zu viel gesagt.« Ich erzählte ihm, was Mr Fritz mit mir veranstaltet hatte. Erst da begriff ich, wie enttäuscht ich eigentlich von mir selbst war. Mir kam es vor, als hätte nicht Mr Fritz, sondern mein eigener Verstand mir einen Streich gespielt. 

				»Ich konnte nicht einmal einen Stift bewegen, nur weil Mr Fritz mir diesen Blödsinn erzählt hat.«

				Cam lachte. »Mr Fritz hat schon so viele Schüler hinters Licht geführt, darin hat er viel Erfahrung. Auch wenn du deine Gabe schon seit Jahren verwendest, hast du immer noch eine Menge zu lernen. Dafür ist die Ausbildung ja da.«

				Zweifelnd schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht. Aber ich fühle mich trotzdem mies.«

				»Falls dir das hilft: Mit mir hat er es auch gemacht. In einem Moment habe ich noch die Begabungen aller Anwesenden gespürt und im nächsten nichts mehr, als wäre die Luft um mich herum tot. Und alles hat sich nur in meinem Kopf abgespielt.«

				»Das hört sich ja fast noch schlimmer an als bei mir.« Ich legte den Kopf schief. »Wann ist dir eigentlich bewusst geworden, dass du Begabungen erkennen kannst?«

				Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »In der vierten Klasse fing ich an, Farben und Muster um bestimmte Leute herum zu sehen. Als ich meinem Vater davon erzählte, sagte er, nur Kranke sähen solche Sachen. Ich habe mir dann einzureden versucht, die Farben und Muster wären gar nicht da, aber sie verschwanden nicht. Doch ich habe mich nicht mehr getraut, mit meinem Vater darüber zu sprechen, aus Angst, er würde mich ins Krankenhaus stecken.«

				»Das ist aber eine ziemliche Last für ein Kind«, sagte ich leise. 

				»Na ja, schön war das nicht. Ich habe alles getan, damit mich mein Vater für normal hält. Habe mit Sport angefangen und richtig hart trainiert, habe viele Freundschaften geschlossen und bin allen möglichen Vereinen beigetreten. Ich war wohl das durchschnittlichste, angepassteste Kind überhaupt. Und es hat funktioniert. Irgendwann hat mein Vater die Sache dann vergessen.«

				»Wie ist die Night Academy auf dich aufmerksam geworden?«

				»Die Night Academy sieht sich ständig in Schulen um. Dabei richten sie ihr Augenmerk nicht nur auf Kinder, die besonders aus der Reihe fallen, sondern auch auf die, die möglichst unauffällig bleiben wollen. Mitunter mischen sie sich auch einfach als Vertretungslehrer, Eltern oder Verwandte unter die Schüler. Der Anwerber in meiner Schule konnte sich unsichtbar machen. Er ging einfach ins Sekretariat, sah sich alle Unterlagen an und beobachtete tagelang die Schüler. Obwohl er unsichtbar war, pulsierte das Muster, das ich bei ihm sah, wie ein Neonschild über seinem Kopf. Schließlich fiel ihm auf, dass ich ihn mit den Augen verfolgte, und da hat er es dann gewusst. Er rief Mr Judan an, und dem habe ich alles gestanden.«

				Damals, als Cam und Mr Judan zu mir nach Hause gekommen waren, hatte ich viel zu viel Angst gehabt, meine Fähigkeiten einzugestehen. »Hat er dich … ähm … überredet?«

				Cam schüttelte den Kopf. »Das brauchte er gar nicht. Nach all den Jahren war ich froh, es endlich jemandem erzählen zu können, der mich nicht gleich für verrückt erklärte. Mr Judan sagte, ich hätte eine besondere Gabe, und er würde mir gern helfen, sie zu nutzen. Dazu bedurfte es keiner Überredungskünste. Dann hat Mr Judan meinem Vater ein Stipendium für mich angeboten, mit dem ich schon früher als üblich auf der Highschool anfangen konnte. Noch im selben Sommer bin ich auf die Night Academy gewechselt, und im Herbst habe ich mit dem Unterricht angefangen.«

				»Das wusste ich alles gar nicht.«

				Er beugte sich vor und sah mir tief in die Augen. »Deshalb wusste ich ja auch, wie du dich bei unserer ersten Begegnung gefühlt hast, Dancia. Ich wusste, dass du schon einiges durchgemacht hattest. Und ich wollte dir unbedingt zu verstehen geben, dass es so nicht sein muss. Dass du nicht allein sein musst.«

				Ich nahm seine Hand. »Ich bin ja nicht allein. Jetzt nicht mehr.«
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				Eine Woche nach Schulbeginn ging es mit der Fußballsaison los. Ich hatte gehofft, dass Esther und Hennie mitmachen würden, doch die beiden wollten nicht. Esther meinte, letztes Jahr sei sie genug durchs Gelände gelaufen, für dieses Leben würde es ihr reichen. Und Hennie wollte lieber mit Yashir Musik hören, wobei sie ihren Eltern weismachte, sie bräuchte mehr Zeit zum Lernen.

				Bei meinem vollen Stundenplan – dem Unterricht, den Hausaufgaben und der Zeit, die ich mit Cam verbringen wollte – war ich froh, dass Fussball auf der Night Academy nicht so ernst genommen wurde. Im Gegensatz zur Danville High, wo nur die Besten ausgewählt wurden, bekamen wir hier gerade mal eine Mannschaft zusammen. Das Night-Academy-Team spielte in einer Liga mit anderen Privatschulen. Wir hatten zwar jeden Tag Training, aber gerade mal anderthalb Stunden lang, und manchmal liefen wir auch einfach nur eine große Runde um die Schule. Wir verloren fast jedes Spiel, aber es machte trotzdem Spaß. 

				Allmählich gewöhnte ich mich an meinen neuen Alltag, allerdings hütete ich mich davor, mich zu sehr in Sicherheit zu wiegen. Offenbar hielt Anna ihre Information über Jack und mich zurück, um sie im denkbar ungünstigsten Moment preiszugeben. 

				Meine Schwerpunktkurse waren umwerfend. In Physik geriet ich ganz schön ins Schleudern, aber Barrett verstand es irgendwie immer, den Unterricht interessant zu gestalten. Mr Fritz hatte gesagt, es sei wichtig, dass ich wüsste, was ich tat, und damit hatte er recht. Auch wenn die Schwerkraft an sich nicht schwer zu verstehen war (man lässt etwas fallen, und es landet auf dem Boden!), gab es dennoch Aspekte, die mir vorher nicht klar gewesen waren. Zum Beispiel wusste ich nicht, dass jeder Gegenstand über Anziehungskräfte verfügte. Die Schwerkraft ging also nicht nur von Erde und Mond aus, sondern jeder Körper übte eine Anziehung auf jeden anderen aus. Und um diese Kräfte zu beeinflussen, musste ich sie zunächst unterscheiden lernen. 

				Vor allem machte ich die Erfahrung, wie schwer es war, meine Gedanken im Griff zu haben. Zuvor hatte ich die Schwerkraft immer nur für ein oder zwei Sekunden außer Kraft gesetzt. Doch nun übte ich, den Kräften über längere Zeit zu trotzen. Das war leichter gesagt als getan. Wenn ich nur einen Moment lang nicht ganz bei der Sache war, dann fiel mein Übungsobjekt zu Boden oder flog ungesteuert durch die Luft. 

				Barretts Gabe, Wärme zu erzeugen, indem er einzelne Teilchen in Schwingungen versetzte, bedurfte unglaublicher Konzentration. Er sagte, außer ihm gäbe es noch andere mit seinen Fähigkeiten, doch niemand konnte sich mit ihm messen. Die anderen konnten sich vielleicht einen Teller Suppe warm machen. Barrett hingegen konnte eine sechs Meter hohe Flamme schaffen, ein Haus in Brand stecken oder jemandes Blut zum Kochen bringen. Natürlich war er viel zu gechillt, um irgendetwas davon in die Tat umzusetzen, aber er hätte es gekonnt. Von seiner Schweizer Lehrerin hatte er allerlei seltsame Meditationen gelernt, um seine Konzentration zu verbessern. Doch Barrett meinte, darüber bräuchte ich mir jetzt noch keine Gedanken zu machen. Fürs Erste sollten wir uns aufs Wesentliche konzentrieren.

				Zu meiner Überraschung machte mir der Unterricht mit Mr Anderson am meisten Spaß. Meist ging ich einfach mit ihm mit und half ihm bei seinen jeweiligen Aufgaben. Manchmal verschlug es uns auch in den Wald, wo wir dann auf Brombeergestrüpp stießen, das ein heimisches Gewächs zu ersticken drohte, oder Efeu, der den Stamm einer Douglasfichte überwucherte. In der Woche darauf rückten wir dann mit dicken Lederhandschuhen und Schubkarren an, um die Eindringlinge mit Stumpf und Stiel auszureißen. An anderen Tagen arbeiteten wir im Garten, brachten Kompost aus, zupften Unkraut oder ernteten mitten im Winter Gemüse.

				Mr Anderson redete viel über Photosynthese, die Umwandlung von Sonnenlicht in Nahrung. Dieser Prozess war auch die Wurzel seiner Kräfte, wie er zu sagen pflegte. Und somit ja auch irgendwie die Wurzel meiner Begabung. Mr Anderson sagte, die Erde verändere sich zwar fortlaufend, doch alles stehe im perfekten Gleichgewicht zueinander. Es werde nichts Neues geschaffen, sondern lediglich eine Sache in eine andere verwandelt. Sonne in Nahrung. Energie in Materie. In der Natur gehe es um die Beziehung der Dinge untereinander und darum, wie eins zum anderen führe. Wenn ich das nicht begriffe, würde ich auch meine Erdkräfte nie ganz verstehen. 

				Obwohl ich mir alle Mühe gab, hatte ich noch nichts weiter über die Geschehnisse am Abend der Aufnahmezeremonie herausgefunden. Wenn es nach Mr Judan und den anderen ging, würde das wohl auch so bleiben. Cam machte keine Anstalten, darüber zu reden, den Zehntklässlern war es offenbar egal, und die Elftklässler, allen voran Anna, machten dicht, sobald ich davon anfing. Bislang hatte ich noch nicht den Mut gehabt, Barrett zu fragen. Ich hatte Angst, dass er mich auslachen und es herunterspielen würde, wie das so seine Art war. 

				Ab und zu fragte ich Cam, aber er gab mir immer nur ausweichende Antworten, er sei nicht mehr zuständig und so weiter. Irgendwann bat er mich schließlich, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Es liege nun in der Hand der Wächter, und er dürfe mir nichts mehr darüber erzählen. 

				Darüber gerieten wir in unseren ersten Streit. Wir hatten gerade eine große Runde um die Schule beendet, und trotz der kühlen Luft klebte mir das T-Shirt schweißnass am Rücken. Ich hielt es vom Bauch weg und wedelte ein wenig mit dem Stoff, um mir etwas Kühlung zu verschaffen. 

				»Aber warum darf ich nicht wissen, was die Wächter machen?«, fragte ich. »Ich gehöre doch jetzt zum Programm. Eigentlich sollte es doch keine Geheimnisse mehr geben. Außerdem hast du behauptet, es sei eine stinknormale Gang aus Seattle gewesen. Wenn das stimmt, was haben dann die Wächter damit zu schaffen?«

				Wahrscheinlich war Cam einfach nur sauer, dass ich den Schwachpunkt in seiner Story gefunden hatte, denn er hob entnervt die Hände und stöhnte. »Da gibt es kein großes Geheimnis. Sie suchen immer noch nach den Eindringlingen. Du kannst doch nicht erwarten, dass die Wächter alle ihre Informationen preisgeben.«

				»Das erwarte ich auch gar nicht«, sagte ich und wischte mir mit dem Saum des T-Shirts den Schweiß von der Stirn. »Mir kommt es einfach komisch vor, dass sie bei einer örtlichen Gang Wächter losschicken. Und wenn sie die Eindringlinge schnappen, was dann? Die werden sie doch hoffentlich nicht umbringen!«

				»Wenn keine Gefahr mehr besteht, dann überlassen die Wächter der Polizei die Sache«, sagte Cam. »Die regeln das schon. Vertrau ihnen einfach.«

				»Wie soll ich ihnen vertrauen, wenn ich nicht weiß, was los ist?«

				»Darum geht es doch gerade beim Vertrauen«, sagte Cam. »Dass man eben nicht alles wissen muss.«

				»Dann habe ich wohl ein Vertrauensproblem«, sagte ich aufbrausend.

				Schweigend liefen wir zur Schule zurück. Als ich ein paar Stunden später allein lernte, bekam ich von ihm eine SMS: Sorry, wollte nicht streiten. Bin total alle. Megaviele Hausaufgaben.

				Erleichtert schrieb ich zurück: Mir tut’s auch leid. Hätte dich nicht nerven sollen. Wenn du könntest, hättest du es mir schon gesagt. Alles wieder okay? 

				Ängstlich starrte ich aufs Display, bis seine Antwort kam. Klar. Im Magazin, in fünf Minuten.

				Mit einem Lächeln schob ich das Handy in den Rucksack und stürmte los. 

				Nach meinem Streit mit Cam wurde mir klar, dass mich Fragen nicht weiterbrachten. Stattdessen verbrachte ich immer mehr Zeit in der Geheimbibliothek. Ich wusste zwar nicht, wonach ich genau suchte, aber ich hatte das Gefühl, dass man mir einiges über den Hohen Rat und die Wächter verschwieg. Also versuchte ich, auf eigene Faust an Informationen zu kommen. Dazu durchforstete ich alle Geschichtsbücher, die mir in die Hände fielen. Seltsamerweise stand darin kaum etwas über den Hohen Rat. Ich hätte wetten können, dass die Geschichte des Hohen Rats riesige Wälzer hätte füllen können. Aber Pustekuchen. Nur ein paar vereinzelte schmale Bändchen, eines davon über Maria Salvoretto, von der Mr Fritz gesprochen hatte. Maria konnte in die Zukunft sehen, und nachdem sie eine Vision von einer Schule für außergewöhnlich begabte Schüler gehabt hatte, gründete sie eine Art Wanderschule.

				Maria war ein kluges Köpfchen. Sie verriet keinem, was sie vorhatte, damit sie und ihre Schüler nicht auf dem Scheiterhaufen landeten. Doch überall vollbrachten sie Gutes. Heilten Menschen, nutzten ihre Körperkräfte, um Felder zu pflügen, Häuser zu bauen, und befreiten die Dörfer und Städte von Krankheiten und wilden Tieren. Und alles fand im Verborgenen statt, sodass niemand genau sagen konnte, was geschehen war. Nach ihrem Tod wollten viele Maria zur Heiligen erklären lassen.

				Offensichtlich lief es ein paar Hundert Jahre lang so, dass Begabte durch die Welt zogen, gute Taten vollbrachten und ihre Fähigkeiten erweiterten. Erst mit dem 1. Weltkrieg änderte sich die Situation. Die Begabten organisierten sich und mischten sich plötzlich in Regierungsgeschäfte und politische Debatten ein. Der Hohe Rat wurde gegründet, um die Schulen und die Aktivitäten Begabter auf der ganzen Welt zu koordinieren. Außerdem wurde den Mitgliedern bald bewusst, dass Begabungen zweiten Grades mit ein wenig Förderung in einen dritten Grad verwandelt werden konnten. 

				Die Anzahl Begabter wuchs. 

				Und dann hatte Mr Judan vor ungefähr zehn Jahren die professionelle Wächtertruppe gegründet. Wächter hatte es schon seit Langem gegeben. Maria »überwachte« ihre Schüler mindestens ein Jahr lang, damit sie nicht jemanden ausbildete, dem nicht zu trauen war. Sobald der Hohe Rat herausgefunden hatte, dass sich zweite Grade in dritte verwandeln ließen, hatte er damit begonnen, mögliche Kandidaten zu beobachten. Doch Mr Judans Wächter schienen mir etwas anderes zu sein. In den Büchern stand nichts vom Töten, doch für mich stand es außer Frage, dass sie genau das taten. Mir war schleierhaft, woher diese plötzliche Gewalt gekommen war.

				In den meisten Büchern ging es um Begabungen und wie man sie nutzte. In einem Buch aus dem 17. Jahrhundert stieß ich auf den Bericht einer Frau, die eine ganz ähnliche Begabung hatte wie ich. Darin beschrieb sie, wie sie gelernt hatte, Gegenstände zu verschieben, indem sie mit der Schwerkraft herumspielte. Es gab auch Lehrpläne, in denen genau erläutert wurde, wie man einen Begabten mit Überzeugungskräften vom zweiten zum dritten Grad brachte oder wie man einem Gestaltwandler beim Übergang half. Allmählich begriff ich auch, warum sie um die gestohlenen Bücher so ein Aufhebens gemacht hatten. Wenn sie in Jacks Besitz oder womöglich noch in andere Hände gelangt wären, hätte jemand damit sehr schnell sehr mächtig werden können. Da hätte man ihm auch gleich ein geladenes Gewehr in die Hand drücken können.

				Ein sehr großes, magisches Gewehr.

				Trotz bester Vorsätze war ich zu sehr in meine Nachforschungen und in meinen Unterricht vertieft, als dass ich viel Zeit mit Hennie oder Esther hätte verbringen können. Meine Freizeit verbrachte ich komplett mit Cam, und meine Kurse waren so anspruchsvoll, dass ich während der Stillarbeitszeit tatsächlich still arbeitete. Hennie war mehr oder minder mit Yashir verwachsen, also fiel es ihr kaum auf, doch ich wusste, dass Esther darunter litt, dass wir so wenig Zeit füreinander hatten. Als sie sich dann auch noch in einen Zehntklässler namens Matt aus ihrer Theatergruppe verliebte, wurde alles nur noch schlimmer. Vor allem, als er den Lehrer um eine neue Partnerin für eine Szene aus Romeo und Julia bat, nachdem Esther alles daran gesetzt hatte, seine Julia zu sein. Sie war vollkommen am Boden zerstört. Ich simste ihr ständig, und am Wochenende telefonierten wir. Aber es war nicht mehr das Gleiche, und ich spürte, wie wir uns langsam fremd wurden.

			

		

	
		
			
				9

				Über den Valentinstag hatte ich mir noch keine großen   Gedanken gemacht, bis Esther das Thema auf dem Heimweg nach einem Fußballspiel anschnitt. Annas Vater war zum Spiel gekommen und nahm anschließend Anna und ihre Freundinnen im Wagen mit zurück zur Schule. Daher saßen außer mir nur noch sechs andere Spielerinnen im Bus. Weil die Sonne schien, hatten uns Hennie und Esther begleitet. Natürlich waren sie die Einzigen.

				Ich war vollkommen erschöpft. Allie und ich hatten jeweils ein Tor geschossen, Anna war zum ersten Mal leer ausgegangen. Hennie und Esther saßen mir gegenüber, meine Sportklamotten lagen neben mir, und ich hielt nur mit äußerster Anstrengung die Augen offen. Zurzeit bekam ich einfach nicht genug Schlaf, meistens holte ich den auf dem Nachhauseweg im Bus nach, doch dies war eine der seltenen Gelegenheiten, Zeit mit Esther und Hennie zu verbringen, also riss ich mich zusammen. 

				»Also, raus mit der Sprache: Was macht ihr zwei an dem großen Tag?«, fragte mich Esther.

				Durch halb geschlossene Lider sah ich sie an. »Was für ein großer Tag?«

				»Valentinstag. Am nächsten Freitag. Wie feiert ihr den?«

				Der Bus fuhr gerade durch ein Schlagloch, und rasch griff ich nach meiner Tasche, damit sie nicht vom Sitz fiel. Durch dieses Manöver musste ich Esther wenigstens nicht ansehen. Denn ich wollte mir nicht ausmalen, wie sie diesen Tag verbringen würde. 

				»Vielleicht kaufe ich ihm Schokolade«, sagte ich zögerlich. 

				Esther blieb der Mund offen stehen. »Soll das ein Witz sein?«

				Ich sank zurück auf den Sitz. Natürlich hatte ich auch schon mal kurz an den Valentinstag gedacht. Man kam nicht umhin, wo doch bei uns im Supermarkt in jeder Ecke rosa Zuckerherzen und Hühner aus gelben Marshmellows ausgestellt waren. Allerdings hatte ich den Gedanken auch ganz schnell wieder verdrängt. Denn ich wollte später nicht enttäuscht sein, weil Cam dieses oder jenes nicht getan hatte. 

				»Was hast du denn gegen Schokolade? Cam ist ganz versessen darauf.«

				»Ist doch langweilig«, sagte Hennie und lehnte sich zu Esther hinüber. »Schokolade kann doch jeder kaufen. Du musst dir etwas ganz Besonderes einfallen lassen, um zu zeigen, wie gut du ihn kennst.«

				»Na toll. Baut bloß keinen Druck auf! Was hast du dir denn für Yashir überlegt, du Klugscheißerin?«

				»Ich habe ihm einen neuen Nasenring gekauft«, sagte sie träumerisch.

				»Ach«, schnaubte ich. »Ein Ohrring, den man in der Nase trägt, wie romantisch!«

				Esther lachte los, wurde aber sogleich wieder ernst und hob mahnend den Finger. »Damit bist du aber noch nicht aus dem Schneider. Du musst dir etwas Gutes einfallen lassen. Wollt ihr was zusammen unternehmen?«

				Ich seufzte. »Anna feiert eine Party. Cam und ich haben gerade heute Morgen darüber gesprochen. Er leiht sich einen Wagen, um mit mir zusammen dorthin zu fahren.«

				Esther riss überrascht die Augen auf. »Genial. Meinst du, deine Oma spielt da mit?«

				»Ich glaube schon«, sagte ich. Seltsamerweise hielt Oma mich dauernd dazu an, mehr Zeit mit meinen Freunden zu verbringen. Wahrscheinlich steckte ihr immer noch in den Knochen, dass ich so lange keine Freunde gehabt hatte. Von Cam und mir hatte ich ihr nichts erzählt, aber sie wusste es trotzdem. Letzte Woche hatte sie mich listig angelächelt und angeboten, uns mal ins Kino zu fahren. Peinlich, aber auch süß.

				»Du wirkst irgendwie nicht glücklich?«, sagte Hennie. »Was ist denn?«

				Ich schlug die Beine übereinander und zog meine Jogginghose etwas hoch, um meine Schienbeine zu begutachten. Lila Flecken markierten die Stellen, wo ich letzte Woche beim Spiel getreten worden war. Die Tritte von heute waren bislang nur geschwollen und würden erst nach ein paar Tagen grün und blau werden. Selbst mit Schienbeinschonern war ich nach jedem Spiel vollkommen zerschunden. »Es findet bei Anna zu Hause statt.«

				»Na und?«, sagte Esther.

				»Anna lässt sich bestimmt etwas einfallen, um es mir zu vermiesen. Sie kann mich nicht leiden. Das wird immer deutlicher.«

				Na gut, das war jetzt vielleicht etwas übertrieben. Seit den Weihnachtsferien hatte sie sich eigentlich ziemlich zurückgehalten, abgesehen von ein paar Vorfällen auf dem Fußballfeld hatte sie mich eigentlich in Ruhe gelassen. Doch ich brauchte bloß an unsere Unterredung im Treppenhaus denken, und schon stand mir ihr Hass klar vor Augen. 

				»Natürlich kann sie dich nicht ausstehen«, sagte Esther. »Du bist mit ihrem Exfreund zusammen, der dich mit großen braunen Kuhaugen anhimmelt. Du bist eine Legende auf der Night Academy. Das Mädchen, das Cameron Sanders das Herz gestohlen hat.« 

				Ich lächelte. »Schön wär’s! Jetzt mal im Ernst, Anna wird bestimmt das ganze Haus präparieren. Ich geh ins Badezimmer, und schon schüttet sich ein Eimer Wasser über meinem Kopf aus. Ich greif zu den Chips, und Salsasoße landet in meinem Schoß. Ich bin verloren. Genauso gut kann ich zu Hause bleiben!«

				»Hör auf damit«, fuhr mich Esther an. »Steigere dich da bloß nicht rein.« Beinahe unmerklich wurde ihr Gesicht länger, und ihre Augenbrauen wölbten sich vor wie bei unserem Mathelehrer Mr Crestine. Früher war er mal bei der Marine gewesen und hatte manchmal noch diesen barschen Ton drauf. »Du gehst gefälligst zur Party und amüsierst dich bestens. Haben wir uns verstanden?«

				Ich straffte die Schultern und salutierte. »Jawohl, Mr Crestine. Zu Befehl, Mr Crestine.« 

				»Und nun zu Fräulein Khanna. Ein Nasenring? Hört sich das etwa romantisch an?«

				Hennie ließ den Kopf hängen und zog sorgfältig den Rock über die Knie. Das war nicht nur Show – sie geriet immer in Panik, wenn sie zu viel Haut zeigte. Wahrscheinlich waren ihre Eltern sehr streng. »Ähm, nein.«

				»Natürlich nicht«, dröhnte Esther. »Du wirst diesen Ring zurückgeben und dem Jungen dafür Kohle und Zeichenblock kaufen, hast du mich gehört? Dann kann er dich nämlich zeichnen!«

				»Jawohl, Mr Crestine«, stammelte Hennie.

				Allie, die vor mir saß, lugte um die Ecke. Wie ich trug sie Schuljoggingklamotten, nur war ihr Haar zu zwei süßen Zöpfen gebunden, und einzelne Strähnen umrahmten ihr hübsches Gesicht. »Was redet ihr nur?«

				»Willst du dich etwa mit mir anlegen?«, fragte Esther.

				»Bloß nicht!«, lachte Allie. »Du machst mir Angst.«

				Esther kicherte. »Ich weiß. Bei mir gibt es gleich noch eine Runde Liegestütze.«

				»Nicht mit mir. Ich bin total fertig«, sagte Allie, die sich jetzt auf ihren Sitz kniete, um uns direkt ansehen zu können. »Was ist denn jetzt mit dem Valentinstag? Dancia ist auf eine Party eingeladen?«

				»Zusammen mit Cam«, sagte Esther wichtigtuerisch. »Aber sie will nicht gehen. Die hat sie doch nicht mehr alle!«

				Mit gespieltem Entsetzen riss Allie den Mund auf. »Sie will nicht gehen? Die hat sie echt nicht mehr alle!«

				Der Bus nahm eine enge Kurve, und Allie kippte kreischend zur Seite. 

				»Hinsetzen!«, brüllte der Fahrer nach hinten. 

				Allie rutschte wieder auf ihren Platz und murmelte: »Erzählt’s mir nachher.«

				»Schon gut, schon gut.« Ich nahm spaßeshalber die Hände hoch, als würde ich mich ergeben. »Ich gehe ja auf Annas Party. Aber was soll ich da? Da werden nur Anna und ihre Freunde sein, und die können mich alle nicht ausstehen.« 

				Eigentlich waren alle Schüler aus dem Programm eingeladen. Ursprünglich sollte die Party eine Woche nach der Aufnahme stattfinden, doch wegen des Einbruchs und der ganzen Aufregung hatten sie beschlossen, bis zum Valentinstag zu warten, um sicherzugehen, dass keine Gefahr mehr bestand. 

				»Meinst du nicht, du bildest dir das nur ein? Was sollten die anderen gegen dich haben? Trevor zum Beispiel. Der mag dich doch, oder?«, fragte Hennie.

				»Tut mir leid, aber das stimmt nicht. Ich meine, er hat nicht direkt etwas gegen mich, aber wir sind auch nicht befreundet.«

				Über Trevor und Anna zu reden war keine gute Idee. Denn es gab eine Menge Dinge, die ich nicht erklären konnte. Ich versuchte unauffällig, das Thema zu wechseln. »Hey, Esther, hast du was zu essen dabei? Ich komme um vor Hunger.«

				Esther nahm ihren Rucksack auf den Schoß und wühlte darin herum. Sie förderte einen Müsliriegel, eine leicht zerdrückte Tüte mit Cräckern und einen Apfel zutage. Esther hatte immer etwas zu essen dabei. Angeblich litt sie unter niedrigem Blutzucker, aber ich glaube, sie aß einfach gern. 

				»Jetzt mal im Ernst«, sagte sie, während sie mir den Müsliriegel reichte. »Warum sollte Trevor was gegen dich haben? Er ist ein netter Typ und Cams bester Freund. Du müsstest ihn einfach besser kennenlernen. Vielleicht mal öfter mit ihm zu Mittag essen. Wenn du willst, komme ich gern mit.«

				»Moment mal«, sagte ich misstrauisch. »Geht es dabei um mich und Trevor oder um dich und Trevor?«

				»Na ja …«, sagte Esther zögernd. »Irgendwie ist er süß.«

				»Süß?« Mir wurde ganz anders. »Süß ist er ganz bestimmt nicht.«

				»Gut aussehend?«, schlug Hennie vor, und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. 

				»Igitt, nein!«

				»Wie wär’s mit umwerfend? Geheimnisvoll? Sexy?«

				Allie schwang herum und ließ ihre Beine in den Gang baumeln. »Trevor Anderly? Scharf. Auf jeden Fall scharf«, sagte sie. 

				»Mach den Gang frei!«, schrie der Fahrer.

				Allie drehte sich wieder nach vorn.

				Ich hielt mir die Ohren zu. »Ich will das nicht mehr hören. Esther, bitte sag jetzt nicht, dass du auf Trevor stehst.«

				Esther kniff die Augen zusammen. »Warum denn nicht? Warum solltest du die Einzige sein, die mit einem aus der Elften geht?«

				»Das meine ich ja gar nicht, ich will doch nur sagen …«

				»Was? Das ich für ihn nicht gut genug bin?«

				»Nein!« Verzweifelt rang ich die Hände. »Er ist nicht gut genug für dich! Er ist Furcht einflößend. Ist dir das noch nie aufgefallen?« 

				Esther verzog das Gesicht. »Nein. Er ist klug und gut aussehend. Außerdem ist mir aufgefallen, wie er mich immer ansieht. Also, so abwegig ist der Gedanke gar nicht. Aber danke für deine Unterstützung.«

				Mir rutschte das Herz in die Hose. Trevor war wahrscheinlich ihr Wächter, und sie dachte, er stand auf sie. Aber daran konnte ich nichts ändern. »Tut mir leid, ich wollte nicht so negativ klingen. Mir war nicht klar, dass es dir dermaßen ernst mit ihm ist.«

				Esther verstaute den Apfel und die Cräcker wieder in ihrem Rucksack. »Ist es aber. Und du darfst mir jetzt gern sagen, dass du es für eine tolle Idee hältst und mir hilfst, ihn zu bekommen. Wobei ich nicht weiß, wie du mir helfen könntest. Ich sehe dich ja kaum noch.«

				Ich warf Hennie einen verzweifelten Blick zu. Natürlich hatte ich gewusst, dass Esther sauer war, dass ich meine gesamte Freizeit mit Cam verbrachte, und ich hatte auch zunehmend ein schlechtes Gewissen deswegen. Doch die Dinge standen offenbar viel schlimmer, als ich angenommen hatte. »Esther, ich bin die Letzte, die dir Tipps für Jungs geben kann. Und das weißt du auch. Du bist viel hübscher und witziger als ich und hattest schon, keine Ahnung, mindestens sechs Freunde. Ich wusste ja noch nicht mal, dass ich Cam keine Schokolade zum Valentinstag besorgen soll.«

				»Dancia hat ja nicht gesagt, du sollst nichts mit ihm anfangen«, sagte Hennie. »Sie hat einfach ein Problem mit Trevor. Du weißt doch, dass sie es nicht böse gemeint hat.«

				Daraufhin drückte Esther ihren Rucksack an die Brust. »Ihr habt ja recht«, sagte sie dann. »Ich habe überreagiert, tut mir leid.«

				Ich gab ihr den Müsliriegel zurück. »Vielleicht niedriger Blutzucker. Du solltest etwas essen.«

				Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln und riss die Verpackung auf. »Ich bin total frustriert. In letzter Zeit klappt gar nichts mehr. Weder mit Jungen noch sonst irgendwas.«

				Hennie beugte sich zu ihr. »Was meinst du? Was gibt es denn sonst noch?«

				Nach einem kräftigen Biss in den Riegel sagte Esther: »Ach, der übliche Quatsch. Nachdem mich Matt abserviert hatte, habe ich eine andere Theatergruppe regelrecht angebettelt, mich bei ihnen mitmachen zu lassen, aber die wollten nicht. Angeblich hätten sie ihre Rollen schon verteilt und mit den Proben angefangen. Aber daran lag es nicht, die wollten einfach nicht mit mir auftreten.«

				Hennie legte den Arm um Esther. »Gibt da nichts drauf. Das sind doch nur fiese Neider!«

				Esthers Kinn zitterte. »Ich wollte doch einfach nur mitmachen.«

				Unglücklich legte auch ich den Arm um Esther und drückte sie. »Wenn du willst, stellen wir uns mit dir auf die Bühne.«

				Hennie nickte eifrig. 

				Esther seufzte aus tiefstem Herzen und lehnte ihren Kopf an Hennies Schulter. »Das ist lieb von euch, aber ihr seid so dermaßen schlechte Schauspieler. Nehmt es mir nicht übel, aber ich verzichte lieber. Ich möchte meine Eins nicht gefährden.«

				Wir lachten, doch die Traurigkeit blieb.

				»Du weißt, dass wir immer hinter dir stehen«, sagte Hennie.

				»Hundertpro.« Ich nickte. »Bei allem, Esther, selbst bei Trevor.«

				Oma fand das Thema Jungen offenbar wahnsinnig faszinierend, deshalb hatte ich schon damit gerechnet, dass sie mich mit Cam auf die Party gehen lassen würde. Da alte Leute und Eltern sich gemeinhin immer Sorgen machten, erwartete ich aber, dass sie wenigstens Bedenken äußerte, dass wir gemeinsam mit dem Auto zu Anna fuhren. Am Freitag holte sie mich in ihrem dreißig Jahre alten Volvo von der Schule ab. Nachmittags walkte sie immer, deshalb trug sie noch weiße Turnschuhe mit dicken Sohlen und einen babyblauen Trainingsanzug. 

				Sie sah mich kurz an, als sie eine rote Ampel überfuhr. »Dein Cameron fährt also? Na, dann ist ja gut.«

				Ich zuckte zusammen, als uns ein Autofahrer hupend auswich. »Oma, du musst eigentlich bei Rot anhalten.«

				Sie nahm den Blick nicht von der Straße. »Der Mann ist viel zu schnell gefahren. Was fällt dem ein, mich anzuhupen?«

				Ich seufzte und machte mich auf ein Verhör gefasst. »Ich komme erst nach zehn nach Hause«, sagte ich, halb in der Hoffnung, sie würde mir die Party ganz verbieten. »Wann genau, weiß ich nicht.«

				»Na ja, du bist ja auch kein kleines Kind mehr. Sei einfach vor elf zu Hause. Und keinen Alkohol. Und wenn die anderen getrunken haben, fährst du den Wagen. Du fährst ohnehin viel besser als die meisten Halunken hier.«

				Ganz offensichtlich nahm Oma an, dass ich nicht trinken würde. War ja auch nett, dass sie mir voll und ganz vertraute, aber hätte sie sich nicht wenigstens ein paar Sorgen machen können?

				»Nachdem er mich abgesetzt hat, muss Cam den Bus zur Schule zurück nehmen«, sagte ich. »Wenn er getrunken hat, merken die das sofort.«

				Am Freitagabend fuhr die Silberkugel einmal um zehn und einmal um elf. Wenn man das Schulgelände verließ, durfte man also nicht allzu spät zurückkommen, sonst war man die ganze Nacht ausgesperrt. Einer der Lehrer nahm den Bus an der Schule in Empfang und kontrollierte, ob alle nüchtern waren. Das diente zur Beruhigung der Eltern, die ihren Kindern erlaubten, die Schule am Wochenende zu verlassen.

				»Wer kommt denn noch so alles?«, wollte Oma wissen. »Was ist mit deinem Freund Jack? Von dem habe ich schon lange nichts mehr gehört.«

				Ich seufzte. »Jack ist fort, Oma. Das habe ich dir doch schon vor einem Monat erzählt.«

				Sie schüttelte den Kopf, und der Wagen geriet ins Schlingern. Eine Wasserflasche fiel mir auf die Füße, Oma hatte sie zwischen die Sitze gestopft. Eines Tages würde ich einen Wagen mit richtigen Getränkehaltern haben, das nahm ich mir fest vor. »Das kann doch nicht angehen. Ich habe euch zwei doch erst neulich zusammen gesehen.«

				»Vielleicht sah jemand Jack ähnlich«, sagte ich. »Hector hat die gleiche Haarfarbe.« Mitunter bildete sich Oma Sachen ein und sprach dann mit mir darüber, als wären sie Wirklichkeit. Ich schob es auf ihr Alter.

				Mit einem tiefen Seufzer sagte sie: »Du hast wohl recht. Zu schade, dass er fort ist. Ihr zwei wart so enge Freunde.«

				»Ich vermisse ihn«, gab ich unumwunden zu. »Aber es ist besser so. Jack hatte auf der Night Academy ständig Ärger.«

				»Gegen ein bisschen Ärger ist nichts einzuwenden.«

				Ich verdrehte die Augen. »Ja, du würdest dich bestimmt riesig freuen, wenn ich nachsitzen müsste.«

				»Wenn es um etwas geht, woran du glaubst … dann ja.« Oma richtete sich in ihrem Sitz auf, damit sie beim Einbiegen in unsere Einfahrt übers Lenkrad blicken konnte. »Mir ist es egal, was sie dir für Noten auf der Night Academy geben. Ich wollte, dass du auf diese Schule gehst, damit du gefördert wirst und den Mut hast, für das, was du für richtig hältst, einzustehen.«

				»Ja ja, Oma«, sagte ich. Diese Rede kannte ich schon in- und auswendig. Ob es nun darum ging, einem Schläger auf dem Spielplatz Paroli zu bieten oder sich gegen einen Lehrer zur Wehr zu setzen, Oma war der festen Meinung, dass es sich lohnte, um bestimmte Dinge zu kämpfen. Mir hatte sie das schon von klein auf eingeimpft, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, worum Oma je hatte kämpfen müssen.

				»Wenn irgendetwas mit Jack ist oder du Ärger in der Schule hast, kannst du es mir ruhig sagen.«

				Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu, der ernste Ton in ihrer Stimme überraschte mich. Mit feuchten Augen sah sie zum Haus, doch bevor ich nachfragen konnte, hatte sie den Schlüssel auch schon in ihre Handtasche gesteckt und war wieder meine zerstreute, alte Oma. 

				»Und wenn du mit dem Jungen schläfst«, sagte sie beim Öffnen der Autotür, »dann bringe ich ihn eigenhändig um.«

				Ich riss die Augen auf. »Mensch, Oma. Nur weil wir auf eine Party gehen, müssen wir doch nicht gleich zusammen ins Bett!«

				Sie lächelte ein wenig und hievte sich aus dem Wagen. »Freut mich zu hören. Und jetzt kannst du mal bitte gleich die Waschmaschine beladen. Ich habe nämlich keine frische Unterwäsche mehr.« 
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				Wegen des Valentinstags drehte ich völlig am Rad, und das  war noch untertrieben. Was sollte ich Cam nur schenken? Wenn ich ihm ein ganz tolles Geschenk besorgte, und Cam mir nur eine Karte überreichte, was dann? Aber wenn er sich andererseits etwas Besonderes für mich ausdachte, und ich nur mit einer Tafel Schokolade dastand?

				Schließlich kaufte ich eine Baseballkappe der Seattle Mariners. Wir machten ständig Witze darüber, wie eklig unsere Kappen waren, weil wir sie beim Training trugen. Also bewies dieses Geschenk doch, dass ich ihn gut kannte. Vielleicht war es aber nicht ganz so romantisch wie ein Zeichenblock.

				Das nächste Problem waren die Party – und Anna. In der Schule konnte ich ihr und ihren argwöhnischen Blicken leicht ausweichen, aber bei ihr zu Hause ging das ja wohl schlecht. Dort müsste ich mich wohl oder übel mit ihr unterhalten. Und auch wenn es albern war, befürchtete ich doch insgeheim, dass Anna sich irgendetwas Fieses für mich ausdachte. Ja, ich war paraonoid, das blieb in der Night Academy nicht aus. 

				Der 14. Februar brachte kalten Dauerregen. Zu Catherines Leidwesen brauchte ich morgens eine halbe Stunde länger, um mich zu schminken und Klamotten anzuprobieren. Letztlich lieh ich mir Esthers Kaschmirpullover, obwohl ich wahnsinnige Angst hatte, einen Fleck daraufzumachen und mich für den Rest meines Lebens als Babysitterin verdingen zu müssen, um das Teil abzuzahlen. Allies Zimmergenossin Heather lieh mir ein Paar flache Ballerinas; sie war die Einzige, die ebenso große Füße hatte wie ich. 

				Cam traf ich im Treppenhaus auf dem Weg zum Frühstück. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass er auf dem ersten Treppenabsatz stand und mich mit einer Hand auf dem hölzernen Geländer erwartete. Er überreichte mir ein Dutzend rote Rosen und eine weiße handgeschriebene Karte. Darauf stand: Ich bin dein. In Liebe, Cam. Ich presste die Blumen an mich und starrte glücklich auf die geschwungenen Buchstaben. 

				»Magst du Rosen?«, fragte er. 

				Da ich keinen Ton herausbekam, grinste ich nur und nickte dämlich, dabei gab ich ihm die Kappe, die ich in eine glänzende Geschenktüte gestopft und mit einer weißen Schleife versehen hatte. Nachdem ich ein halbes Dutzend Karten geschrieben hatte, die alle im Müll gelandet waren, hatte ich schließlich aufgegeben und nur seinen Namen auf die Tüte gesetzt. 

				Cam riss die Verpackung auf und zog die Baseballkappe heraus. »Hey, genau, was ich brauche!« Er lächelte und küsste mich direkt im Treppenhaus.

				Danach war all meine Anspannung wie weggeblasen. 

				Nach dem Abendbrot zwängten sich Molly, Claire, Trevor und ich in den alten Ford Explorer, den Cam sich von einem Zwölftklässler geliehen hatte. Die Sitze hatten Schonbezüge aus Perlen, und im Auto roch es leicht nach nassem Hund. Alle schienen bester Laune. Molly lächelte mich an und wünschte mir einen schönen Valentinstag, und Claire war regelrecht gesprächig. Irgendwie waren wir alle entspannter, wenn wir nur unter uns waren. Auch wenn wir es nie offen zugaben, setzte uns die ständige Geheimhaltung doch ziemlich unter Druck. 

				Anna wohnte fast eine Stunde von der Schule entfernt, also blieb uns reichlich Zeit im Auto. Im Gegensatz zu Oma achtete Cam auf Straßenschilder und hielt sich auch in etwa an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Er und Trevor unterhielten sich die meiste Zeit über eine Simulation, die nächste Woche anstand und in der sie gegen eine andere Gruppe von Schülern aus dem Programm antraten. Dabei besprachen sie Strategien, überlegten, wie sie die unterschiedlichen Begabungen in ihrer Gruppe nutzen konnten und wo ihre Schwachpunkte lagen. 

				Wahrscheinlich gehörte das zur Wächterausbildung. Oder es war eine der »Geländeübungen«, von denen Barrett mir berichtet hatte. Nach wie vor fiel es mir schwer, mir Cam als richtigen Wächter vorzustellen. Also hörte ich nach Möglichkeit nicht hin.

				Anna wohnte in einem Vorort von Seattle. Dort gab es viele Hügel und riesige villenähnliche Häuser, die in Reih und Glied nebeneinanderstanden, und in deren Vorgärten gepflegte Büsche und Blumenbeete prangten. Manche hatten noch die Weihnachtsbeleuchtung hängen. 

				Anna und ihre Mom erwarteten uns schon an der Haustür. Annas Mom war zart wie Anna, dazu durchtrainiert und sehnig. Sie hatte das gleiche herzförmige Gesicht wie ihre Tochter, nur dass bei ihr nichts an Bambi erinnerte. Ihre Bewegungen waren von beinahe soldatischer Präzision, und um Mund und Augen lagen tiefe Falten. Während wir freundliche Belanglosigkeiten austauschten, hatte ich das Gefühl, sie durchleuchtete mich bis in die Tiefen meiner Genstruktur. Ich war erleichtert, als sie endlich den nächsten unter die Lupe nahm. 

				Cam bot mal wieder seinen ganzen Charme auf, und Annas Mom war offensichtlich ganz vernarrt in ihn. Zwar schloss sie ihn nicht in die Arme, dafür war sie ohnehin nicht der Typ, aber sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln – wir anderen mussten mit weit weniger vorliebnehmen. Bestimmt hatten sie sich in der Zeit, als er noch mit Anna zusammen war, häufiger gesehen. Nachdem Annas Mom mit jedem ein paar Worte gewechselt hatte, sagte sie, sie hätte Anna versprochen, während der Party im Büro zu bleiben, und damit verschwand sie die Treppe hinauf nach oben. 

				Die Stimmung war sofort wie ausgewechselt. Anna schüttelte sich theatralisch. »Meine Mom ist so peinlich.« 

				»Wieso? Ich mag deine Mutter«, sagte Cam.

				»Egal.« Anna rückte eine Schale mit Dip-Soße auf dem Beistelltisch zurecht. »Ihr seid die Ersten. Ich bin gerade noch bei den letzten Vorbereitungen.«

				»Können wir dir noch irgendwie helfen?«, fragte Cam. 

				»Nein, macht euch keine Gedanken. Setzt euch doch. In der Garage ist noch Limonade, die müsste in den Kühlschrank gestellt werden. Ich hol sie mal schnell.« Sie wandte sich zur Küche und rannte mich beinahe um. »Oh, Dancia. Dich habe ich ja gar nicht gesehen.« Und nachdem sie mich knapp eines Blickes gewürdigt hatte, drehte sie sich wieder zu Cam und plinkerte mit den Wimpern. »Wenn Dancia die Limonade holen würde, könntest du mir bei der Musikauswahl helfen.«

				»Hast du was dagegen, Dancia?«, fragte Cam und sah schon sehnsüchtig zur Stereoanlage. 

				Lass dich nicht von ihr provozieren, sagte ich mir. Du kannst ja nicht gleich am Anfang die Beherrschung verlieren. 

				»Überhaupt nicht«, sagte ich freundlich. »Ich mache das gern.«

				»Super. Also, Anna, ich helfe dir aussuchen, aber nur wenn ich Bands aus Seattle auflegen darf«, sagte Cam mit einem Grinsen. Die beiden verschwanden im hinteren Teil des Zimmers in einem Kabuff. 

				»Komm, ich zeig dir, wo es zur Garage geht«, erbot sich Molly.

				»Danke.« Ich biss die Zähne zusammen und folgte Molly durch die Küche in die Garage, in der für drei Wagen Platz war. Molly lächelte mich mitleidig an, als wir die Limonadenkisten anhoben. »Anna und Cam haben den gleichen Musikgeschmack. Niemand anders kann das nachvollziehen.« 

				»Ich höre andauernd solche Musik«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. 

				In Wirklichkeit verbrachten Cam und ich viel Zeit im Wald, liefen zusammen, lernten, hielten Händchen und küssten uns. Musik hörten wir so gut wie nie.

				Molly hob überrascht die Brauen. »Echt? Welche ist denn deine Lieblingsband?« 

				»Grass«, sagte ich schnell. Vor ein paar Wochen hatte Cam mir ihre CD gegeben. Aber ich hatte nur die ersten beiden Lieder geschafft, von der Musik bekam ich Kopfschmerzen.

				Wir trugen die Flaschen in eine Küche, in die locker Omas ganzes Haus gepasst hätte. Die umlaufenden Granitarbeitsflächen waren auf Hochglanz poliert, in der Mitte stand eine Kochinsel mit Spüle und Herd. Molly öffnete den riesigen Edelstahlkühlschrank … der bis zum Rand mit Limonade gefüllt war. 

				Einen Augenblick lang schwiegen wir peinlich berührt. Molly versenkte die Hände tief in den Taschen. 

				»Anna muss wohl vergessen haben, dass sie die Limonade schon rübergebracht hat«, sagte ich schließlich.

				»Muss sie wohl«, sagte Molly.

				Ich seufzte. Das würde ein langer Abend werden.

				Im Laufe des Abends wurde die Musik immer lauter, und das Haus füllte sich mit Schülern aus dem Programm. Da ich Cam nicht wie ein Hündchen folgen wollte, unterhielt ich mich mit einigen Zehntklässlern und mit den Zwölftklässlern, die ich durch Barrett kannte. Cam kam zwischendurch immer wieder vorbei, doch ich winkte fröhlich ab. Alle stürzten sich immer auf ihn. Es war nicht leicht, mit dem beliebtesten Jungen der Schule zu gehen. 

				Ich saß gerade mit Esteban zusammen, als Barrett zu uns kam. Estebans besondere Körperkräfte machten ihn umempfindlich gegenüber Temperaturen. Er trug den ganzen Winter über T-Shirts und kurze Hosen, sogar im Schnee. Außerdem hatte er die Angewohnheit, mit dem Kopf zu wackeln und vor sich hin zu summen, wenn er durch die Schulflure lief. Wahrscheinlich war er ständig tief in Gedanken versunken. Er las eine Menge philosophischer Texte und liebte es, darüber zu reden. Ich unterhielt mich gern mit ihm, wusste aber nie, wie ich reagieren sollte, wenn er auf eine meiner Bemerkungen hin sagte: »Echt tief, Mann, echt tief.«

				Nachdem Barrett Esteban begrüßt hatte, umarmte er mich ungestüm. »Hey D., wie läuft’s? Wie geht es meiner Lieblingsfreundin?«, Dann sah er sich spöttisch um. »Uups, das sollte ich wohl nicht so laut sagen. Sonst glaubt Mr Sanders noch, ich würde seinem Schatz nachstellen.«

				Grinsend schlug ich ihn auf den Arm, ich war überglücklich, ihn zu sehen. Mit ihm hatte ich gar nicht gerechnet, da ich ja wusste, was er von Cam und den anderen hielt, aber bei der Größe der Party fiel das wohl nicht so ins Gewicht. »Halt die Klappe, du Idiot. Cam weiß, dass er nichts zu befürchten hat.«

				Barrett zuckte theatralisch zusammen. »Autsch, das verletzt mich jetzt aber. Dein Freund könnte mich jederzeit plattmachen, willst du mir das damit sagen?«

				Wer von den beiden in einem Zweikampf gewinnen würde, wusste ich wirklich nicht. Cam war ein richtiger Krieger. Ich hatte ihn einmal mit Trevor trainieren sehen, die beiden waren wie Kung-Fu-Meister aufeinander losgegangen. Barrett erinnerte eher an einen etwas aus der Form geratenen Mönch. Bei ihm konnte man sich schwer vorstellen, dass er zu seiner Verteidigung auch nur einen Finger krumm machte.

				Aber Barrett konnte einen Feuerstrahl quer durchs Zimmer schießen. Das verschaffte ihm natürlich einen Vorteil.

				»Du bist viel zu faul, um dich zu wehren«, sagte ich. »Du müsstest ihn mit deinem fantastischen Äußeren beschwichtigen.«

				Barrett schmiss das Haar über die Schulter zurück und warf sich in Pose. »Meinst du, es könnte klappen?« Er war gut und gern einen Kopf größer als alle anderen, und sein schlaksiger Körper warf im schummrigen Partylicht einen unheimlichen Schatten an die Wand. 

				»An deiner Stelle würde ich eher aufs Feuer setzen«, sagte Esteban.

				»Ausgezeichnete Strategie.« Barrett sah sich um. »Und, wie ist die Party so, ich meine, mal abgesehen von der Scheißmusik?«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Gut.«

				»Wo ist dein Freund?«

				Vage deutete ich in die Zimmerecke. »Dahinten bei der Musik.«

				»Wartet er auf dich?«

				»Nein.«

				Barrett nickte entschieden. »Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich retten muss.« Er nahm mich bei der Hand und zog mich zur Tür.

				»Wohin gehen wir?«

				»Nicht weit. Nur nach draußen.«

				Ich zögerte. Cam war mit Barrett in keiner Weise einverstanden, und es war ihm ein Dorn im Auge, dass ich in der Cafeteria mit den Zwölftklässlern, mit Tara, Lucas und den anderen, abhing. 

				»Komm schon, nur ganz kurz.« Barrett hielt sich die Ohren zu und tat, als hätte er Schmerzen. »Gönn deinen Ohren mal eine Pause.«

				Die Musik war fürchterlich laut. Und bloß weil Cam Barrett nicht mochte, hieß das ja nicht, dass ich nicht mit ihm befreundet sein konnte.

				Ich schnappte mir meine Jacke vom Haken neben der Tür und folgte Barrett nach draußen. 
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				Angenehm kühle Luft schlug mir entgegen, als ich aus der Tür trat. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie heiß es drinnen geworden war. Wir liefen die lange Auffahrt hinunter, und bald war von der Musik nur noch ein dumpfes Dröhnen zu vernehmen. Sanfte Klänge einer anderen Melodie kamen aus einem fetten SUV, der ein Stück weiter parkte. Lucas und Cyrus saßen am Bordstein daneben, und Sarabelle und Elliot – ein Pärchen, das ich erst ein paar Mal gesehen hatte – schmusten auf dem Rücksitz. Tara saß auf dem Vordersitz und ließ die Beine aus dem Wagen baumeln, auf ihrem Schoß lag ein winziger schwarzer Hund. Sie beugte sich vor, drehte an der Anlage herum, und ich nickte ganz automatisch, denn der Song kam mir bekannt vor. 

				Vor dem Wagen blieb ich stehen. Barrett legte den Arm um Tara.

				»Hey, D.«, begrüßte Tara mich.

				»Gibt’s drinnen was zu essen?«, fragte Cyrus.

				»Chips und so ’n Zeug. Wraps«, antwortete ich. 

				Ein Chor empörter Stimmen erhob sich. »Und ich dachte, es gäbe wenigstens richtiges Essen«, grummelte Lucas. »Letztes Jahr gab es noch Chicken Wings. Und Pizza. Gibt es echt keine Pizza?«

				»Ich glaube, Anna ist auf Diät«, sagte ich. »Sie isst keine Pizza mehr.« Ein paar stöhnten auf, der Rest lachte. Ich genoss es, unter Leuten zu sein, die Anna ebenso wenig leiden konnten wie ich.

				Barrett richtete sich auf. »Ich wusste, dass wir sie retten müssen, Luke«, sagte er grinsend. »Sie war dort drinnen gefangen.«

				»Nun hast du sie ja geholt. Können wir jetzt gehen?«

				Ich drehte mich zu Barrett um. »Ich dachte, wir hängen hier draußen ab. Ich kann doch nicht einfach verschwinden.«

				»Komm schon«, sagte Barrett in seinem lässigen Singsang. »Hier kannst du unmöglich bleiben. Die Musik bläst dir ja das Hirn weg. Und die Gesellschaft erst …«

				»Barrett!« Rasch sah ich zum Haus und fühlte mich immer schlechter. »Fahrt nur ohne mich.«

				»Ganz in der Nähe gibt es eine nette Ecke, wo wir ungestört sind«, sagte er. »Lukes Hund hält Wache. Dann kannst du üben zu schweben.«

				Energisch schob ich das Kinn vor. »Ich schwebe bestimmt nicht.«

				Schon vor ein paar Wochen hatten wir uns deswegen gestritten. Da ich die Schwerkraft beeinflussen konnte, wollte Barrett unbedingt, dass ich fliegen lernte. Ich hingegen wollte davon nichts wissen, denn ich litt unter schrecklicher Höhenangst. Und ich wusste selbst am allerbesten, dass meine Konzentration noch zu wünschen übrig ließ. Wenn meine Gedanken beim Schweben auch nur für einen Augenblick abschweiften, würde ich wie ein Stein zu Boden fallen. Mit Gegenständen war mir das schon des Öfteren passiert, zu einem Selbstversuch war ich noch nicht bereit.

				»Du kannst ja an mir üben«, sagte Barrett. Er ging um den Wagen herum und stieg auf die Stoßstange. »Ich springe hier runter. Das ist nicht mal ein Meter. Das merkt doch keiner.«

				»Wenn ich abgelenkt werde, lass ich dich fallen«, warnte ich ihn.

				»Dann lass dich nicht ablenken«, sagte er. »Konzentriere dich.«

				»Du hast gut reden, Zenmeister. Ich fange doch gerade erst an! Du machst das schon seit Jahren.«

				Tara sah mich an. »Ich habe nichts dagegen, wenn Barrett auf dem Hintern landet.«

				Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass ihr das witzig finden würdet, aber ich will nicht.«

				Barrett stieg von der Stoßstange, offenbar war ihm klar, dass ich mich nicht umstimmen lassen würde. »Du wirst immer besser, D. Letzte Woche hast du schon ohne mit der Wimper zu zucken Stühle durchs Zimmer katapultiert.«

				»Du bist aber kein Stuhl.«

				Er fischte nach einer Getränkedose, die neben Tara auf dem Sitz lag, und öffnete sie. »Dann musst du dich eben ein bisschen mehr anstrengen. Es ist immer gut, den Einsatz zu erhöhen.«

				»Hey, Leute«, platzte Esteban dazwischen, »spinn ich, oder kommt da gerade eine üble Gang von Schlägertypen auf uns zu?« 

				Alle traten einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. Angestrengt starrte ich auf die Gestalten in der Dunkelheit. Es waren mindestens acht, vielleicht auch mehr, denn jedes Mal, wenn sie sich einer Straßenlaterne näherten, trat eine winzige Gestalt vor und berührte den Laternenpfahl. Daraufhin zischte es, das Licht flammte hell auf und erlosch.

				Die Gesichter der Gestalten waren im Dunkeln nicht zu erkennen – schwer zu sagen, was sie so bedrohlich machte, außer der Tatsache, dass einer von ihnen offenbar Straßenlaternen ausknipsen konnte. Vor allem lag es wohl an der Art, wie sie sich uns näherten: Angeführt von einem stämmigen Typen marschierten sie Schulter an Schulter auf Annas Haus zu. Vollkommen schweigend, was die Sache noch um Grade gruseliger machte.

				»Du spinnst nicht«, sagte Barrett. »Die sehen echt übel aus.«

				»Sollen wir zurück ins Haus?«, flüsterte ich. Auf einmal wollte ich nur noch, dass Cam bei mir war.

				Ganz nah bei mir.

				Am besten noch vor mir.

				Nun waren sie nur noch ein paar Häuser entfernt, mindestens zehn waren es, sowohl Mädchen als auch Jungen. Manche trugen lange Mäntel, andere Westen, doch alle zierte ein rotes Tuch – die Mädchen trugen es als Stirnband um den Kopf, die Jungen um Hals oder Arm geknotet.

				Im Licht der verbliebenen Straßenlaternen und der hell erleuchteten Fenster von Annas Haus konnte ich nun auch endlich Gesichtszüge ausmachen. Es waren Teenager. Der Anführer sah ein wenig älter aus, vielleicht so um die zwanzig. Bei den anderen ließ sich das Alter nicht genau schätzen, doch alle blickten düster und durchbohrten uns mit ihren Blicken.

				Cam musste meine Gebete erhört haben. Möglicherweise hatte er auch gespürt, dass jemand mit einer Begabung dritten Grades Schindluder trieb. Als ich mich umdrehte, stand er im Licht der offenen Eingangstür. Die Musik aus dem Haus dröhnte lauter. Mir wurde mulmig.

				»Trevor!«, blaffte er beim Anblick der Gang. »Holt Trevor her, ich brauche ihn. Schnell.«

				Barrett und die anderen rückten näher an Lucas’ Wagen heran. Automatisch bewegte ich mich in Richtung Haus – und zu Cam. Dummerweise musste ich dafür die Leute am Wagen verlassen. Nicht gerade ideal, wenn man sich einer Horde Angst einflößender Teenager gegenübersieht, die sicher so einiges unter ihren Mänteln und Westen verborgen haben. Doch als Barrett mir einen Wink gab, zurück zum Wagen zu kommen, schüttelte ich nur hilflos den Kopf. Meine Beine waren wie gelähmt. 

				Cam kam auf mich zu und blieb kurz neben mir stehen. »Du gehst jetzt lieber rein, Dancia«, sagte er leise. 

				Die sanfte Ermahnung löste einen Glücksschub bei mir aus, stärkte aber auch meinen Entschluss zu bleiben. Wenn hier ein Streit losbrach, sollte Cam nicht allein dastehen. Ich hatte nämlich den Verdacht, dass Barrett und seine Freunde ihm in dieser Situtation keine große Hilfe sein würden.

				Esteban stieß Lucas an. »Die Party ist echt das Letzte.«

				»Was wollen die von uns?«, hörte ich Tara flüstern.

				»Bestimmt wollen die unsere Freunde werden«, sagte Barrett.

				Jemand kicherte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf den immer näher kommenden Albtraum, zu mehr war ich in meiner Angst nicht imstande. 

				Cam hatte das Ende der Auffahrt erreicht. Die Gang blieb vor ihm stehen.

				»Schöner Abend«, sagte Cam ruhig.

				»Sehr schön«, pflichtete ihm der Anführer bei. Er reckte das Kinn nach rechts und links, was seine Truppe als Signal erkannte, zu den Seiten auszuschwärmen.

				»Was wollt ihr hier?«, fragte Cam.

				»Ich wollte mich einfach mal vorstellen«, sagte der Anführer mit schmeichelnder Stimme. Er hatte breite Schultern und eine muskulöse Brust. Sein rundes Gesicht hätte fast niedlich aussehen können, wenn man die unter der Oberfläche schwelende Wut nicht so deutlich gespürt hätte. Mit der Bomberjacke aus Leder und dem roten Tuch um den Hals sah er aus, als wollte er gleich eine Postkutsche ausrauben. »Ich bin Thaddeus.«

				»Freut mich, dich kennenzulernen. Wir feiern hier gerade eine private Party, deshalb bitte ich euch, zu gehen.« Cam verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Gastfreundlich seid ihr nicht gerade«, sagte Thaddeus vorwurfsvoll. »Du gibst mir ja noch nicht mal Zeit, meine Botschaft zu überbringen.«

				»Was für eine Botschaft?«

				»In letzter Zeit machen eure Wächter meinen Leuten das Leben schwer. Das muss aufhören.«

				Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Woher wussten die über die Wächter Bescheid?

				»Das kann ich dir leider nicht versprechen«, sagte Cam, der sich von Thaddeus’ Forderung nicht einschüchtern ließ. »In der Schule hat es vor Kurzem einen Zwischenfall gegeben, das nehmen wir nicht auf die leichte Schulter.«

				»Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten friedlich miteinander auskommen.«

				»Das liegt ganz bei euch, ihr braucht bloß zu verschwinden.« 

				Thaddeus zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Er drehte sich um, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne. »Nur eine Sache noch.«

				»Und die wäre?«, fragte Cam. 

				»Eine Botschaft. Für euren Boss.« 

				Und dann tat Thaddeus etwas, vor dem ich mich schon die ganze Zeit gefürchtet hatte: Er griff in die Innentasche seiner Bomberjacke und zog etwas hervor. Ich hatte den Mund schon aufgerissen, um loszuschreien, als ich sah, dass es kein Dolch und keine Pistole war, sondern nur ein Ziegelstein. Thaddeus drehte sich zu Lucas’ Wagen und schleuderte den Stein gegen die Windschutzscheibe. Glas klirrte, und ich duckte mich, hielt schützend die Hände über den Kopf. Als ich wieder aufblickte, sah ich Trevor die Auffahrt heranstürmen, Sam, Kari und Geneva direkt hinter ihm. Inzwischen hatte sich Thaddeus auf Cam gestürzt. 

				Cam wehrte den Angriff mit einer Reihe von blitzschnellen Bewegungen ab. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Klar hatte ich gewusst, dass er auf Kampfsport stand, aber dass er mit wild wirbelnden Armen und Beinen auf einen Gegner losgehen würde, hätte ich nicht gedacht – ihm gelang sogar ein schwungvoll gedrehter Tritt aus einem Rückwärtssalto heraus. Auch Thaddeus schien davon überrumpelt zu sein, Cam landete einen gehörigen Tritt ins Gesicht des fremden Anführers. Der mochte Ziegelsteine durch Autoscheiben schleudern können, doch Cam war einfach doppelt so schnell wie er. Als Thaddeus endlich auch mal ausholen konnte, duckte sich Cam rasch weg und teilte noch einen Kinnhaken aus, bevor er außer Reichweite tänzelte. 

				Ein paar Sekunden später waren auch die übrigen Gangmitglieder in die Schlägerei verwickelt. Trevor sah sich einem Mädchen mit langem braunem Haar und rotem Stirnband gegenüber. Geduckt und mit erhobenen Händen erwartete sie Trevors ersten Schlag. Mit den Fäusten ging er auf sie los, doch sie wich seinen Schlägen aus, indem sie wie ein Derwisch um ihn herumwirbelte und ihm dabei auch noch rhythmisch unters Kinn trat, worauf er aus dem Tritt kam. Nach kurzer Besinnungspause berappelte er sich jedoch wieder und stürzte mit geballten Fäusten erneut auf sie los. 

				Kari rang mit einem knurrenden, vollkommen schwarz gekleideten Mädchen, deren Kampf einem Tanz glich. Sie erinnerte mich an eine Ballerina, nur dass jeder Hüpfer in einer Ohrfeige oder einem Knuff mit dem Ellenbogen endete. Geneva und ein Junge, der offenbar die gleiche akrobatische Begabung besaß, machten Saltos durch die Luft und schlugen in drei Meter Höhe aufeinander ein. Nur um kurz darauf katzengleich auf dem Boden zu landen, ein paar Mal auf den Ballen zu federn, um sich dann wieder in die Luft zu katapultieren. 

				Barrett und seine Freunde beteiligten sich nicht an der Prügelei, obgleich sie zu fünft waren, während Cam, Trevor, Kari, Sam und Geneva sich der doppelten Anzahl von Gegnern gegenübersahen. Die Zwölftklässler versteckten sich hinterm Wagen und sahen zu. Lucas und Esteban wirkten regelrecht amüsiert, Tara hingegen schüttelte den Kopf und zuckte immer wieder zusammen. 

				Mir blieb vor allem Barretts Verhalten ein Rätsel. Mit schmalen Lippen stand er am Bordstein und verfolgte das Geschehen aufmerksam. Ausnahmsweise grinste und lachte er mal nicht. Dieses Mienenspiel kannte ich von ihm gar nicht. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, in seinen Augen lagen Wut und Enttäuschung. Wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte er mir richtig Angst gemacht.

				Trotzdem rührte er sich nicht.

				Auch wenn er noch so schnell war, konnte Cam Thaddeus’ Fäusten nicht dauerhaft ausweichen, und so bekam er schließlich einen Schlag direkt ins Gesicht. Als er blindlings zurückschlug, packte Thaddeus ihn am Arm, drehte ihn herum und hieb ihm dreimal kräftig in den unteren Rücken. Cam ächzte und stolperte ein paar Schritte nach hinten. 

				Ich fuhr herum und sah Barrett an. »Tu doch was!«, schrie ich. »Hilf ihm!«

				»Sie haben sich das selbst zuzuschreiben«, sagte Barrett. »Das ist ihr Kampf.«

				»Was?« 

				»Das war nur eine Frage der Zeit«, sagte er kopfschüttelnd. Er presste die Lippen aufeinander, und in seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln. 

				Aus seinem Gerede wurde ich nicht schlau. Barrett sah tatenlos zu, wie Cam verprügelt wurde, weil Cam und Co den Streit angefangen hatten? Niemals! Wenn die eigenen Leute in Gefahr schwebten, half man ja wohl. Selbst wenn es sich nicht um Barretts engste Freunde handelte, hatten wir doch alle dem Programm unsere Treue geschworen. Ich wusste nicht, wer die Schläger mit dem roten Tuch waren oder was sie wollten, aber sie hatten es auf uns abgesehen.

				Und sie waren kurz davor, zu gewinnen.

				Ich trat ein paar Schritte vor. 

				»Nicht«, sagte Barrett warnend. »Du verletzt dich nur. Überlass das der Polizei.«

				»Aber …«

				»Was willst du denn machen? Dich als Punchingball zur Verfügung stellen? Meinst du wirklich, das bringt’s?«

				Zu meinem Ärger musste ich zugeben, dass Barrett recht hatte. Ich kämpfte wie eine Sechsjährige. Als ich im Selbstverteidigungskurs mit dem Sandsack geübt hatte, konnte ich immer von Glück sagen, wenn der Sack mich nicht umwarf. Wenn ich es mit jemandem aufnähme, der sich aufs Kämpfen verstand, wäre ich in null Komma nichts ein blutiger Klumpen. 

				»Es gibt noch andere Möglichkeiten zu kämpfen«, sagte ich. 

				Ich konzentrierte mich auf Thaddeus und blendete alle anderen Kämpfer aus. Im Grunde hatte ich keinen Plan, aber ich sammelte schon mal meine Energie in der Hoffnung, mir würde etwas einfallen. 

				»Hör auf, Dancia«, fuhr Barrett mich an. »Du bist noch nicht so weit.«

				»Aber …«

				»Nein.«

				So hatte er noch nie mit mir gesprochen, seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

				»Ich möchte helfen.«

				Cam wehrte einen Tritt von Thaddeus ab, strauchelte dabei aber. Trevor blutete im Gesicht.

				»Ich muss helfen.«

				»Das würde dich überfordern. Dir fehlt noch die Kontrolle.«

				»Ich bin auch ganz vorsichtig, Barrett.«

				»So wird nur jemand verletzt. Ernsthaft verletzt. Und dann wird die Polizei Fragen stellen.«

				Mich fröstelte. Die Lehrer auf der Night Academy hatten uns immer wieder eingebläut, dass das Programm geheim bleiben musste. Die Night Academy war vor allem deshalb eine solch mächtige Bastion gegen das Böse, weil niemand von ihr wusste. Was die Geheimhaltung anging, hatte ich mich nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert, von Mäßigung ganz zu schweigen. Während meiner Auseinandersetzung mit den Wächtern im letzten Halbjahr hatte ich eine Windschutzscheibe zerschmettert, Telefonmasten umgeworfen und einen riesigen Krater in unsere Straße gerissen. Nicht gerade unauffällig.

				Mehr und mehr Leute strömten an mir vorbei, um sich an der Schlägerei zu beteiligen. Ich hörte, wie Anna und ihre Mom aus dem Haus kamen und leise stritten. Annas Mom wollte, dass sie die Polizei rief, doch Anna wollte lieber kämpfen. 

				Schließlich tat Anna, was ihre Mutter verlangte und ging zurück ins Haus. Annas Mutter stürzte sich derweil ins dichteste Schlachtgewühl und stand einer Elftklässlerin namens Olive bei, die es mit einem Jungen aufgenommen hatte, dessen Hände überall gleichzeitig zu sein schienen. Vielleicht besaß er auch mehr als zwei. Schwer zu sagen.

				Allmählich wendete sich das Blatt zu unseren Gunsten. Von den Zehntklässlern war Meredith die Erste, die auf der Straße mitmischte und neben Sam Position bezog. Eine begnadete Kämpferin war sie nicht gerade, aber da sie die Attacken des Gegners immer voraussah, hielt sie die Stellung. Alisha, eine weitere Zehntklässlerin, machte mangelnde Kampfkunst durch Begeisterung wett. Annas Mom kämpfte für drei. Sie packte den vielhändigen Jungen und verpasste ihm eine kräftige Kopfnuss, dann wirbelte sie herum und trat dem Mädchen hinter sich in den Rücken. 

				Am beängstigendsten aber war die Gestalt, die die Straßenlaternen ausgelöscht hatte. Aus der Nähe erkannte ich, dass es sich um ein Mädchen handelte, eine zierliche Kleine. Sie griff niemanden direkt an. Stattdessen lauerte sie am Rand darauf, dass einer von unseren Kämpfern abgelenkt war, um ihn dann von hinten zu packen. Gelang es ihr, den Gegner lange genug festzuhalten, schrie und zuckte er wie bei einem Stromschlag und ging schließlich zu Boden, wo er sich eine ganze Weile nicht mehr rührte. 

				Als die fiese Ballerina Kari mit einem Tritt in die Rippen zu Boden schleuderte, stürzte sich Electro Girl ins Getümmel und hielt Karis Arm fest. Kari versuchte sich zu wehren, rollte sich aber stattdessen schreiend zusammen. 

				Meredith brüllte: »Sie braucht fünf Sekunden! Pass auf, Sam, sie kommt zu dir!«

				Sam wich einem Hieb von einem Typ mit stacheliger Irokesenfrisur aus und ging dann auf das Mädchen hinter sich los. Doch die tänzelte außer Reichweite. Mehr als ihre Stromstöße hatte sie wohl kämpferisch nicht zu bieten. 

				Nicht alle Partygäste beteiligten sich am Kampf. Neben den Zwölftklässlern blieben auch etliche Zehntklässler nervös auf dem Gehweg stehen und glotzten. Vor allem die Schüler mit den Lebenskräften hielten sich zurück. Offenbar waren sie nicht ganz so für den Kampf geeignet wie diejenigen mit den Körperkräften.

				Zum Glück verfügten die meisten Elftklässler über Körperkräfte. Ohne mit der Wimper zu zucken, stürzten sie sich ins Getümmel. Dennoch schaffte es unsere Gruppe nicht, zu gewinnen. David las Kari von der Straße auf und half ihr ins Haus. Geneva wurde als Nächste ausgeschaltet. Nach einem brutalen Angriff in der Luft landete sie auf ihrer Schulter. David, der als eine Art Sanitäter zu fungieren schien, warf sie sich über die Schulter, während Annas Mom den gegnerischen Luftakrobaten in Schach hielt. 

				Cam hatte Thaddeus ordentlich zugesetzt, denn der taumelte bereits. Dennoch musste Cam immer vier Schläge anbringen, um einen seines superstarken Gegners zu kontern. Überall waren wir in der Unterzahl, immer zwei der Angreifer kämpften gegen einen von uns. Trevor konnte vor lauter Blut im Gesicht kaum noch etwas sehen, und Sam entkam Electro Girl mehrmals nur um Haaresbreite. Zwar warnte ihn Meredith jedes Mal rechtzeitig, aber Sam wurde zunehmend langsamer, und das Mädchen rückte ihm immer dichter auf die Pelle. Schließlich bekam sie ihn eine, dann zwei Sekunden lang zu fassen.

				Hilflos sah ich zu, und überlegte, was ich nur tun könnte. Ich war schon drauf und dran, mich auf Electro Girl zu stürzen – schließlich war sie winzig, also hatte ich ganz gute Chancen –, da fiel mein Blick auf einen Jungen, der auf der gegenüberliegenden Seite an einer verloschenen Straßenlaterne lehnte. 

				Er war schlank und hochgewachsen, hatte die Hände in den Taschen eines langen Trenchcoats vergraben. Das rote Tuch trug er als Stirnband ums schwarze Haar, das wie Stacheln in die Höhe ragte. Ich trat an die Bordsteinkante und kniff die Augen zusammen, um sein Gesicht zu erkennen.

				Wie zum Gruß hob die dunkle Gestalt eine Hand. Ich machte einen Schritt auf die Straße, denn ich wollte ihn sehen und es gleichzeitig auch wieder vermeiden. Wollte die mir vertrauten Gesichtszüge erkennen.

				Sirenengeheul ertönte, und ich sprang erschreckt zurück auf den Bürgersteig. Thaddeus hielt inne, Cam stand keuchend vornübergebeugt. Dann steckte Thaddeus die Finger zwischen die Lippen und pfiff zweimal kurz. Die Gang teilte noch ein paar letzte Schläge aus und rannte dann in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. An der Ecke teilten sie sich auf und tauchten in Zweier- oder Dreiergruppen in der Dunkelheit unter. 

				Als hätte man mich von einem Fluch befreit, rannte ich hinüber zu Cam. »Wie geht es dir?«

				Sein Atem ging pfeifend. Langsam richtete er sich auf, dabei biss er die Zähne zusammen. »Hast du gesehen, wo sie hin sind?«

				»Sie haben sich aufgeteilt.«

				»Verdammt.« Er spuckte Blut, das von einem Riss in seiner Lippe stammte. 

				Im nächsten Augenblick stieß Trevor zu uns, Gesicht und T-Shirt waren blutverschmiert. Er sagte nur ein Wort, das ihm wie Gift über die Lippen kam: »Irin.«

				Cam nickte. Die anderen sammelten sich in der Auffahrt. Kari humpelte, Geneva hielt den Arm an den Körper gepresst. Niemand war heil davongekommen, außer Annas Mom, die kaum stillstehen konnte und vor Wut glühte wie Asphalt in der Mittagssonne. 

				Lucas riss seine Wagentür auf, die Motorhaube wackelte, und ein Glasregen ergoss sich von der zersprungenen Windschutzscheibe nach außen und innen. Lucas kroch in den Wagen und holte den Ziegelstein heraus. »Das mit der Nachricht war wohl ernst gemeint.«

				»Was steht drauf?«, wollte Cam wissen.

				Lucas hielt den Stein hoch. In weißer krakeliger Schrift stand dort: WER ÜBERWACHT HIER WEN?
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				Während wir noch alle auf den Ziegelstein starrten, kam  ein Mann aus dem Haus gegenüber und rief nach Annas Mutter. Die zischte Cam etwas zu und brachte rasch ihre Klamotten in Ordnung. Dann winkte sie dem Nachbarn und ging zu ihm. Die Sirenen wurden immer lauter, und überall in den Häusern gingen die Lichter an. 

				Cam trat zu Lucas. Ich folgte ihm mit Trevor. 

				»Gib ihn mir«, sagte Cam leise und hielt die Hand hin. 

				Lucas zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Ist ja mein Auto.«

				»Komisch, dass du keinen Finger krumm gemacht hast, es zu schützen«, blaffte Trevor. 

				Lucas wog den Stein in der Hand. »Vielleicht sollten wir ihn der Polizei übergeben.«

				»Wir brauchen ihn«, sagte Cam. »Das weißt du genauso gut wie ich.«

				»Und was wollen wir der Polizei erzählen?«, fragte Tara. »Dass die Windschutzscheibe ganz plötzlich auseinandergebrochen ist?«

				Barrett schnappte sich einen Zierstein aus Annas Vorgarten. Damit drängte er sich an uns vorbei und platzierte den Stein auf dem Vordersitz. Dann nahm er Lucas den Ziegel aus der Hand und übergab ihn Cam. »Kein Grund zu streiten. Cam macht nur seinen Job.«

				Cams Augen verengten sich zu Schlitzen, als wüsste er nicht genau, ob Barrett ihn verschaukeln wollte. »Danke«, sagte er und marschierte mit dem Ziegel ins Haus. Gegenüber hielten zwei Polizeiwagen. Rotes und blaues Licht erhellte unsere Gesichter, spiegelte sich in den Scherben auf dem Pflaster. 

				Kaum war Cam verschwunden, tauchte Anna neben mir auf; ihr herzförmiger Mund war ganz schmal und verkniffen. »Na, hoffentlich bist du jetzt zufrieden.«

				Ich schloss die Augen und holte tief Luft, versuchte die Bilder aus dem Kopf zu bekommen. Cam, verletzt und blutig. Der Junge mit dem langen Mantel und der Stachelfrisur. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich hätte was damit zu tun?«

				Anna trat näher und beugte sich zu mir, dabei stemmte sie die Hände in die Hüften. »Warum denn nicht? Erst hast du ihnen verraten, wann wir unsere Aufnahmezeremonie haben, und nun hast du ihnen von der Party erzählt. Da braucht man nicht lange überlegen, sondern muss nur eins und eins zusammenzählen.«

				Ich richtete mich auf und sah ihr fest in die Augen. »Und was genau sollte ich davon haben, wenn mein Freund verprügelt wird?«

				»Du hast einfach nur danebengestanden, während alle anderen kämpften«, versetzte sie. »Du stehst nicht hinter dem Programm und wirst auch nie dahinterstehen.«

				Vor Wut und Scham stieg mir die Röte ins Gesicht. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung. Ich durfte nicht kämpfen. Barrett hat es mir verboten.«

				Sie hatte ja recht. Ich hatte nur tatenlos zugesehen. Dabei hatte ich die ganze Zeit gehofft, Cam würde das schon verstehen. Aber was, wenn nicht?

				Anna steckte die Hände in die Taschen ihrer winzigen Hüftjeans, verzog angewidert das Gesicht und wandte sich ab. »Von dem lässt du dir was sagen?«

				»Barrett ist mein Lehrer. Natürlich höre ich auf ihn.«

				»Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde – dass du eine Verräterin bist oder eine feige Memme. Wir sind im Programm, um zu kämpfen. Und nicht, um uns hinter unseren Lehrern zu verstecken.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ mir noch einmal Barretts Warnung durch den Kopf gehen. Er war der Meinung, ich sei noch nicht so weit und könnte jemanden verletzen. Entsprach das nicht auch Trevors Befürchtungen und im Prinzip auch meinen eigenen, dass ich bei einem Einsatz die Kontrolle über meine Kräfte verlieren und jemandem ernstlich schaden könnte? Womöglich noch den falschen Leuten.

				»Vielleicht solltest du dich vorher mal mit Trevor einigen«, sagte ich. »Erst werft ihr mir vor, ich sei noch nicht so weit, dem Programm beizutreten. Und nun sagst du mir plötzlich, ich hätte mit meinen Kräften mitmischen sollen.«

				»Wenn Freunde in Gefahr sind, kämpft man«, zischte Anna. »Das weiß doch jeder.«

				Ich unternahm noch einen weiteren Versuch, vernünftig mit ihr zu reden. »Hör zu, darum geht es doch gar nicht. Ich weiß noch nicht einmal, wer diese Leute sind, wie hätte ich Kontakt zu einer Gang aus Seattle aufnehmen sollen?«

				»Nun tu mal nicht so, als würdest du die Irin nicht kennen«, sagte sie verächtlich.

				»Was?«, fragte ich. »Wer soll das sein?«

				»Die Irin, Dancia«, sagte sie ungeduldig. »Und er ist jetzt einer von ihnen. Hättest ihn bloß anrufen müssen.«

				Ich hielt die Luft an. Unweigerlich wanderte mein Blick zu der Stelle, an der ich ihn gesehen hatte. »Wer?«, fragte ich, obwohl ich es natürlich längst wusste.

				»Jack.« Mit ihrem Blick durchbohrte sie mich. »Du hängst immer noch an ihm. Du hilfst ihm. Und sobald ich Beweise habe, werden es alle erfahren.«

				Die Polizisten befragten uns der Reihe nach und notierten unsere Aussagen in ihren kleinen Notizheften. Kurz darauf traf auch der Krankenwagen ein; die Sanitäter untersuchten Trevor, Cam und die Mädchen. Trevors Wunde über der Augenbraue musste eventuell genäht werden, da die Blutung nicht zu stoppen war, Cam hatte ein paar geprellte Rippen, würde aber nicht ins Krankenhaus müssen. Genevas Arm sollte aber auf jeden Fall geröntgt werden, und die Sanitäter erboten sich, sie ins Krankenhaus zu fahren. Geneva wollte aber lieber auf ihre Mutter warten. 

				Sobald die Polizei gegangen war, löste sich auch die Party auf. Anhand unserer Beschreibungen hatte die Polizei eine Gang aus Seattle im Verdacht, die in letzter Zeit für viel Ärger gesorgt hatte. Allerdings war ihnen unklar, was die Bande von uns gewollt hatte und was sie in einem Vorort dreißig Meilen von Seattle entfernt zu suchen hatte. Wir einigten uns darauf, unseren Eltern zu erzählen, dass wir zufällig Opfer einer Gang geworden waren. Dass ihr Anführer aus zwölf Metern Entfernung eine Autoscheibe eingeworfen und einer der Kämpfer fünf Meter hoch in der Luft gefochten hatte, wollten wir für uns behalten. 

				Nachdem wir wieder unter uns waren, musste Trevor sich auf den Bordstein setzen, und David drückte seine Finger auf den Schnitt in der Augenbraue. Die Haut schloss sich, und es blieb nur noch eine helle rosafarbene Stelle. Danach presste David seine Hände auf Genevas Ellenbogen. Geneva wurde kreidebleich und stöhnte leise, doch hinterher bewegte sie lächelnd ihren Arm, als wäre nichts geschehen. Dann kümmerte sich David um Karis Bauch. Sobald seine Hände auf ihr lagen, atmete sie erleichtert auf. 

				Also war David tatsächlich ein Heiler. Zwar konnte er keine Toten erwecken, aber durch Handauflegen kleine Wunden und Knochenbrüche heilen. Nach der Heilung waren er selbst und auch die Verletzten erst einmal erschöpft, denn David verband seine eigene Energie beim Heilen mit der des Kranken. Gemeinsam mit Trevor, Kari und Geneva ging er ins Haus, um sich hinzulegen. Außerdem bereitete Annas Mutter ihnen noch ein Energiegetränk zu, damit sie wieder zu Kräften kamen. 

				Verängstigte Eltern fuhren vor, während ich auf dem Gehweg saß und meinen Blick starr auf das Gebüsch gegenüber gerichtet hielt. Cam bot mir seine Hand, doch ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen bereiten, deshalb stand ich allein auf und folgte ihm ins Haus, wo Anna und ihre Mutter die anderen verabschiedeten und die besorgten Eltern beruhigten. Cam sank auf Annas Ledersofa mit der hohen Rückenlehne. Obwohl er den Sanitätern gesagt hatte, dass er kaum verletzt sei, hatte er offenbar Schmerzen. Sein Atem ging flach, und bei jeder schnellen Bewegung zuckte er zusammen.

				»Du solltest David bitten, dir zu helfen«, sagte ich.

				»David ist zu müde. Das geht schon.«

				Cam fielen die Augen zu. Sein T-Shirt war zerissen und voller Blutflecken. Ich musste an Annas Worte denken und fragte mich, was ich nun tun sollte. Cam hatte sich mir gegenüber nicht anders verhalten als vor der Prügelei, allerdings hatte er mich auch nicht gerade mit Küssen überhäuft. 

				Mit den Fingern fuhr ich über die Polsterung. »Tut mir leid, dass ich nicht geholfen habe.«

				Er schlug die Augen auf. »Wovon redest du überhaupt?«

				»Ich fühle mich mies. Denn ich habe nichts getan. Ich hätte euch beistehen sollen.«

				»Niemand hat das von dir erwartet. Du fängst doch gerade erst an, und ohne dich beleidigen zu wollen: Im Nahkampf bist du echt nicht zu gebrauchen.« Er lächelte mich an, und wir verschränkten unsere Finger. »Du hast ganz richtig gehandelt.«

				»Aber ich hätte …« Auch ohne dass ich den Satz beendete, wusste Cam, was ich sagen wollte. 

				»Spinnst du? Wenn jemand sieht, wie Geneva zehn Meter durch die Luft fliegt, dann ist das noch okay. Anschließend können sich die Leute einreden, sie hätten sich das nur eingebildet. Aber einen Krater kann sich niemand einbilden.« Er schenkte mir ein müdes Lächeln, dann fielen ihm die Augen wieder zu. »Kämpfen ist mein Job, nicht deiner. Fürs Erste jedenfalls. In einem Jahr kannst du sie dann für mich vermöbeln.«

				»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Du warst unglaublich. Wenn du es nicht gerade mit Attila dem Hunnenkönig hättest aufnehmen müssen, hättest du deinen Gegner plattgemacht.«

				Cam zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Ich habe keine außergewöhnlichen Körperkräfte. Als ich mit der Ausbildung anfing, wusste ich, dass ich zweimal so hart trainieren muss, um im Kampf mithalten zu können.« Sanft drückte er meine Hand. »Du hättest ins Haus gehen sollen. Ich hatte Angst um dich.«

				Das ging mir runter wie warme Schokolade. Ich rutschte näher zu ihm, wobei ich achtgab, mich nicht zu sehr gegen seine verletzten Rippen zu lehnen. »Hast du echt geglaubt, ich würde reingehen, weil du es mir befohlen hast?«

				Er fing an zu lachen, fasste sich aber sogleich an die Seite. »Mann, tut das weh. Nein, habe ich nicht. Aber einen Versuch war’s wert.«

				Cam hatte mich beschützen wollen. Ich war total baff. Normalerweise war ich diejenige, die andere beschützte. Natürlich hatte sich Oma alle Mühe gegeben, sich um mich zu kümmern, doch sie war so klein und zerbrechlich, dass ich meistens das Gefühl gehabt hatte, die Verantwortung zu tragen. Und wenn ich meine Kräfte einsetzte, dann um andere zu verteidigen. So war ich nun einmal, das lag mir im Blut.

				Es war ein schönes Gefühl, dass jemand auch mal um meine Sicherheit bangte. 

				Ich betrachtete Cams flachen Bauch und die verwuschelten Haare, die den blutigen Riss auf seiner Stirn halb verdeckten. Vorsichtig strich ich ihm das Haar aus der Stirn. 

				»Das muss wehtun«, sagte ich.

				»Mach dir keine Sorgen.«

				Er ließ sich meine Berührung gern gefallen.

				»Warte mal kurz.« Aus der Küche holte ich Haushaltspapier, das ich unter warmes Wasser gehalten hatte. Damit setzte ich mich wieder neben ihn und betupfte die Schnitte. 

				»Das tut gut«, sagte er und schloss die Augen. »Danke.«

				Eine Weile saßen wir einfach nur nebeneinander, und ich wünschte, ich hätte den Mund halten können, aber irgendetwas trieb mich dazu, das Schweigen zu brechen. »Ähm … passiert so was öfter?«

				»Nicht auf diese Weise.«

				Mehr sagte er nicht. Ich wartete auf eine Erklärung, doch da hätte ich wohl die ganze Nacht lauern können. 

				»Es hat dich nicht überrascht, dass sie von den Wächtern wussten.«

				»Eine Reihe von Leuten ist schon dahintergekommen. Wir sind eben nicht perfekt.« 

				Abermals wartete ich, doch er hüllte sich wieder in Schweigen. Endlich nahm ich all meinen Mut zusammen und verwendete das Wort, das mir Anna an den Kopf geworfen hatte. »Gehören sie zu den Irin?«

				Cam erstarrte. »Die Irin? Wer hat dir denn von den Irin erzählt?«

				Die Art und Weise, wie er das Wort aussprach, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 

				»Anna«, sagte ich. »Warum fragst du?«

				»Weil sie dir nichts davon hätte sagen dürfen.«

				Die Freude darüber, dass er offensichtlich genervt war, währte nur kurz, denn einen Augenblick später ärgerte ich mich schon, dass sie mal wieder mehr wusste als ich. »Aber ich gehöre doch jetzt dazu. Vor mir musst du doch nichts mehr geheim halten.«

				»Das hat nichts mit dir zu tun. Das betrifft alle im ersten Jahr. Ihr sollt euch auf eure Gaben konzentrieren und nicht auf den Kampf.«

				»Den Kampf?«

				»Gegen die Irin.« Cam brachte sich mühsam in eine aufrechte Position und sah mir direkt in die Augen. »Du hättest davon noch nicht erfahren sollen. Anna hätte nichts sagen dürfen.« Tiefe Besorgnis hatte sich in seine Stimme geschlichen. 

				»Aber sie hat es nun mal getan.«

				»Allerdings.« Er senkte den Blick.

				»Bitte, Cam«, sagte ich. »Ich muss wissen, was hier vor sich geht.«

				Besonders wenn Jack einer von ihnen ist.
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				Stell dir eine Gruppe von Jugendlichen mit unseren Begabun-  gen vor«, sagte Cam. »Nur dass sie ihre Fähigkeiten nicht zum Wohle der Menschheit einsetzen, sondern stattdessen nach Macht und Kontrolle streben. Aber das würden wir nicht zulassen. Um zu bekommen, was sie wollen, müssten sie uns erst einmal vernichten. Den Hohen Rat. Die Schulen. Die Wächter. Alle.«

				Ich holte tief Luft. »Mein Gott. Kein Wunder, dass ihr das den Neuzugängen verschweigt.«

				»Ja. Keine schöne Sache. Ihr müsst erst mal verdauen, dass ihr einem geheimen Ausbildungsprogramm für übernatürlich Begabte beigetreten seid. Da wäre es vielleicht ein bisschen viel, wenn wir gleich noch einen drauflegten, nach dem Motto: ›Und quasi nebenbei müssen wir uns noch mit richtig bösen Typen rumschlagen‹.«

				Damit musste ich nun erst einmal zurechtkommen. »Versteh mich nicht falsch, die Gang war bestimmt Furcht einflößend, aber so richtig böse kamen mir die Leute auch nicht vor. Könnten sich nicht ein paar Wächter darum kümmern?«

				»So einfach ist das leider nicht. Wir können nicht jede neue Zelle ausschalten. So viele Wächter haben wir nicht, und die Polizei würde anfangen, unliebsame Fragen zu stellen. Außerdem bringt das gar nichts. Die Gang von heute Abend ist nur eine von Hunderten, die über die ganze Welt verstreut sind. Schaltet man eine Zelle aus, tritt an ihre Stelle einfach eine neue.« 

				»Aber diese … wie hast du sie gleich genannt? Zelle? Diese Zelle ist in die Night Academy eingedrungen. Ist das nicht eine große Sache?«

				Mit einem pfeifenden Atemzug versuchte Cam sich aufzusetzen. »Wir glauben nicht, dass diese Zelle für den Einbruch in der Schule verantwortlich ist. Die waren besser organisiert und weitaus gefährlicher. Auf Pete ist in jener Nacht geschossen worden. Und ohne Davids Hilfe wäre er wohl nicht mehr am Leben. Wir haben nichts davon verlauten lassen, um die jüngeren Schüler nicht zu beunruhigen. Und auch, um keine Polizei im Haus zu holen. Die Gang heute hatte nicht mal Waffen. Die wollten nur ein bisschen Stunk machen.«

				»Verstehe. Es gibt also noch andere, gefährlichere Gangs. Gut zu wissen.« Ich versuchte, ganz cool zu bleiben, aber die Sache mit Pete traf mich schwer. In der Nacht der Aufnahme war ich so erleichtert gewesen, dass niemand verletzt worden war. Nun wirkte alles viel bedrohlicher. Waffen und Mordanschläge waren eine ganz andere Nummer als ein Dummer-Jungen-Streich mit Feuerwerkskörpern. »Aber alle gehören zu einer größeren Gruppe?«, fragte ich.

				Cam lehnte den Kopf zurück ins Polster. »Sie gehören zu einem Netzwerk, das riesig und sehr unübersichtlich ist. Manche Zellen stehen in engerer Verbindung zum Kern als andere. Die Zelle aus Seattle bezeichnen wir als Trainingszelle. Mit der Führung haben die kaum Kontakt. Das sind vor allem Jugendliche, die ihre Fähigkeiten ausprobieren. Andere Zellen sind viel weiter.«

				Ich streifte die Schuhe ab, nahm die Füße hoch und setzte mich auf sie. »Wer leitet das Ganze?«

				»Ein Typ namens Gregori scheint ihr Anführer zu sein. Er versorgt die Zellen mit Geld und Waffen, dafür schwören sie ihm Treue. Aber größtenteils machen sie, was sie wollen. Nur sehr wenige Zellen sind ihm direkt unterstellt.« Cam hielt inne und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Die Irin sind nicht wie andere Feinde«, sagte er. »Sie haben keine Regeln oder eine bestimmte Strategie. Die Zellen operieren unabhängig voneinander. Nur ihr Hass verbindet sie.«

				Das glaubte ich sofort. Als Thaddeus den Ziegel geschleudert hatte, konnte man seinen Hass förmlich spüren – als hätte er in dem Moment lieber etwas viel Schlimmeres, etwas weit Tödlicheres getan. 

				»Wie finden sie einander?«, fragte ich.

				»Genau wissen wir das nicht. Wahrscheinlich werben sie die Jugendlichen an, genau wie wir. Nur dass sie nicht in Schulen nach Hochbegabten suchen, sondern eher Gefängnisse und Straßenecken abklappern. Dort stoßen sie auf Jungen und Mädchen, die bereits in Schwierigkeiten stecken, und versprechen ihnen Macht. Solche wie …«

				Den Gedanken brauchte er nicht weiter auszuführen.

				Mir war klar, dass er an Jack dachte, der wahrscheinlich immer noch auf der Flucht vor den Wächtern war. 

				Jack, der einen Teil seines Lebens unter einer Brücke verbracht hatte, und nichts dabei fand, seine Gabe zum Stehlen oder für andere kriminelle Dinge einzusetzen. 

				Jack, der die Night Academy und die Wächter von Tag zu Tag mehr hassen musste. 

				Ich konnte seinen Hass nachvollziehen, wenngleich es mir fast das Herz brach, denn Jack hasste alles, wofür ich einstand. Dennoch konnte ich das Gefühl ein Stück weit nachempfinden, denn die Night Academy hatte mir meinen besten Freund genommen. Wer würde da nicht ein klein wenig Hass verspüren?

				»Sie werben also genau wie wir Mitglieder an«, sagte ich. »Und dann? Haben sie auch Schulen?«

				»Die Irin haben keine richtigen Ausbildungsprogramme, denn sie können sich nirgends dauerhaft niederlassen. Dafür sorgen wir schon. Außerdem verfügen sie weder über unsere Traditionen noch über unsere Bibliotheken. Wir haben Jahrzehnte darauf verwandt, unsere Lehrmethode genau auf die Begabungen abzustimmen, während sie nur improvisieren. In den Trainingszellen werden die Begabten wahrscheinlich auf die Probe gestellt. Die Mitglieder schikanieren unsere Schüler, richten hier und da Verwüstungen in der Umgebung an und probieren ihre Fähigkeiten aus. Sie achten aber darauf, nicht allzu großes Aufsehen erregen, um nicht von den Wächtern ausgeschaltet zu werden. Gelingt ihnen das, bekommen sie Zugang zu Gregoris engerem Kreis und werden von seinen besten Leuten ausgebildet.«

				Je mehr ich erfuhr, desto mehr Fragen schossen mir durch den Kopf, doch Cam wurde immer blasser – er musste starke Schmerzen haben und brauchte Ruhe. Eine letzte Frage jedoch konnte ich mir nicht verkneifen, denn ich sah die ganze Zeit Jack vor mir. »Wann ist eine Zelle so gefährlich, dass sie ausgeschaltet wird?«

				Cam beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Vorsichtig erhob er sich, wobei er vornübergebeugt blieb, wie Oma, wenn sie morgens aufstand. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. 

				Ich sprang auf und hielt ihm die Hand hin, um ihn zu stützen. Doch er nahm sie nicht. »Du solltest dich wieder hinsetzen«, sagte ich. »Du kannst noch nicht aufstehen.«

				»Wir müssen zurück. Die Tore schließen um elf.«

				»Aber für dich würden sie doch sicher noch mal aufmachen!«

				Er gab mir recht, indem er unmerklich nickte. »Trotzdem sollten wir nach Hause. Ich habe deiner Oma versprochen, dass ich dich vor elf zurückbringe.«

				»Du hast nur keine Lust mehr zu reden«, sagte ich.

				»Ich muss Mr Judan Bericht erstatten.« Mit einem lauten Seufzer richtete er sich auf. »Außerdem bin ich müde. Hab keine Lust, die ganze Nacht zu bleiben.«

				»Wird Mr Judan sauer sein, dass ich jetzt alles weiß?«

				»Ist ein bisschen spät, sich jetzt darüber Sorgen zu machen.« Cam stützte sich auf meine Schulter und trat einen Schritt auf mich zu, er war aschfahl im Gesicht.

				»Ist das wirklich alles?«, fragte ich. »Oder gibt es noch mehr, was du mir nicht sagen willst?«

				Er legte mir seine warmen, starken Hände um die Taille und zog mich an sich. Dann strich er mir sanft übers Gesicht und schüttelte verwundert den Kopf. »Du gibst wohl niemals auf!«

				Wie immer brachte mich Cams Berührung vollkommen aus der Fassung. Ich versuchte an den Gedanken festzuhalten, die mir vor ein paar Sekunden noch lebenswichtig erschienen waren, doch in seinen Armen wurden sie nun vollkommen belanglos.

				Worte kamen mir nur noch in Zeitlupe über die Lippen. »Ist das schlecht?«

				»Nein«, flüsterte er, und sein warmer Atem strich mir über die Haut, als er mich sanft auf den Hals küsste. »So bist du eben.«

				Mit dem Kuss hatte er mich überrumpelt. Ich stand ganz reglos und kostete den Moment aus. 

				Dann küsste er mich wieder.

				Ich vergaß alles über die Irin, wusste kaum noch, wie ich hieß. Nichts spielte mehr eine Rolle, solange seine Lippen mich liebkosten. Er küsste mich, und ich schlang die Arme um seinen Hals. Mit puddingweichen Knien strich ich ihm übers Haar. 

				»Das war wohl nicht gerade der beste Valentinstag«, sagte er.

				Ich schüttelte den Kopf. »Das war der beste Valentinstag von allen.«

				Er neigte den Kopf, um mich abermals zu küssen. Sehr lang und sehr innig. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

				»Ähm.«

				Schuldbewusst fuhren wir auseinander. Anna und ihre Mom standen im Türrahmen. Anna hustete gekünstelt, sie ließ sich nichts anmerken und gab sich lediglich amüsiert.

				Cam lachte. »Sorry. Wir haben uns nur verabschiedet.«

				Daraufhin lachte Annas Mom ebenfalls. »Da fängst du aber früh an, denn schließlich bringst du sie ja noch nach Hause.« Sie deutete aufs Treppenhaus. »Ich sehe mal nach David und den anderen. Anna, du behältst die beiden hier im Auge.«

				Annas Wut war deutlich spürbar, doch sie verzog keine Miene. »Verlass dich drauf, Mom.«

				Zu meinem Entsetzen war Oma noch wach, als Cam mich zu Hause absetzte. Sie war bettfertig, das heißt, sie trug einen fadenscheinigen Frotteebademantel, darunter ein weißes, beschämend kurzes Nachthemd, und um die Lockenwickler hatte sie einen weißen Chiffonschal geschlungen. 

				Äußerst attraktiv.

				Zum Glück hatte sie sich wenigstens abgeschminkt, denn normalerweise trug Oma ihr Babypuppen-Make-up: knallrote Lippen und leuchtend rosa Wangen. Wahrscheinlich war sie auf dem Sofa eingeschlafen, denn hinter den dicken Brillengläsern wirkte ihr Blick glasig. Gerade als ich mich für einen allerletzten Gute-Nacht-Kuss in Cams Arme schmiegen wollte, riss sie unvermittelt die Haustür auf.

				Cam und ich erstarrten, als plötzlich dieser weißhaarige Gnom vor uns auftauchte. Oma hielt ihre Armbanduhr hoch. »Fünf Minuten zu spät«, krähte sie.

				Sofort ließ Cam seinen Charme spielen. Der Hundeblick, das zerzauste Haar, alles wirkte vollkommen überzeugend. »Ich muss mich aufrichtig entschuldigen, dass ich es versäumt habe, Ihre Enkelin rechtzeitig zurückzubringen. Leider ist es auf dem Fest zu einem unvorhergesehenen Zwischenfall gekommen, und wir mussten noch so lange auf die Polizei warten.«

				»Polizei?« Oma riss die Augen auf. 

				»Ja. Eine Horde Wilder hat einen Stein auf ein Auto geworfen und damit eine Prügelei angezettelt. Niemand war ernsthaft in Gefahr. Es war einfach nur eine Schlägerei. Sie können gern bei Annas Mutter anrufen.«

				»Ist dein Gesicht deshalb so geschwollen?«, fragte sie. »Du kannst ja kaum gerade stehen!«

				Er hielt sich die Seite. »Ich fürchte ja. Mir hat ihr Benehmen nicht gefallen.«

				Oma nickte anerkennend. »Du scheust dich also nicht, dich einzumischen. Das gefällt mir.« Dann inspizierte sie mich genau. »Deine Sachen sind wie aus dem Ei gepellt. Hast du dich da etwa rausgehalten?«

				»Ja.« Ich drängte mich an ihr vorbei ins Haus. Sie folgte mir mit Cam. Vorbei an einem Zeitungsstapel steuerte ich den Esszimmertisch an, der nur wenige Schritte von der Eingangstür entfernt stand. Unser Haus war so klein, dass man alles mit einem Blick erfassen konnte: Links neben der Wohnzimmercouch war der Esstisch direkt an der Wand, durch einen Durchgang gelangte man in die winzige Küche. 

				Oma sah mich finster an. »Hab ich recht gehört?«

				Cam schien von ihren Worten überrascht, doch ich verzog nur das Gesicht und stützte mich auf dem Tisch ab. An Omas Verschrobenheiten hatte ich mich schon gewöhnt. »Du weißt doch, dass ich zwei linke Hände habe. Soll ich mich denn sinnlos verkloppen lassen?«

				»Mit deinen Händen ist alles in Ordnung. Dir fehlt nur die Übung.«

				»Sie wollen, dass Dancia sich prügelt?«, fragte Cam verwundert. 

				»Natürlich«, sagte sie ungeduldig, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Sie muss sich doch zu wehren wissen. Leichtsinnig muss sie dabei ja nicht sein, aber sie kann sich doch nicht immer hinter einem Jungen verstecken.«

				»Ich glaube nicht, dass das ihr Problem ist«, sagte Cam trocken. »Dancia weiß sich ganz gut zu behaupten.«

				»Na dann«, sagte Oma und lief in die Küche. »Möchtest du Limonade?«

				Cam schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück zur Schule.«

				»Schönen Dank, dass du Dancia nach Hause gebracht hast.«

				Verlegen schlichen Cam und ich umeinander herum. Ich wusste nicht, ob wir uns zum Abschied die Hand schütteln oder uns umarmen sollten, und ob Oma dann wild werden würde. Sich gar nicht zu berühren, schien mir von daher die beste Alternative. »Dann bis Montag.«

				Cam nahm meine Hand und drückte sie. »Bis Montag.« Vor Oma verneigte er sich leicht, als würde er einen Diener andeuten. »Danke noch mal, dass Sie mir erlaubt haben, Dancia auszuführen.« 

				Über die Brille hinweg sah sie ihn an. »Sieh mal lieber zu, dass du zurück zur Schule kommst.«

				Langsam fuhr er davon. Oma griff sofort zum Telefonhörer an der Küchenwand. »Wie heißt diese Frau? Ich will genau wissen, was passiert ist.«

				»Frag mich doch einfach«, sagte ich.

				Auf diese Bemerkung hin kam sie zurück ins Wohnzimmer geschlurft und ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen. Ihr Nachthemd bauschte sich wie ein riesiger weißer Fallschirm. »Na gut, dann schieß mal los.«

				Ich nahm die Decke von der Sofalehne und legte sie mir um die Schultern, während ich mich setzte. Ich erzählte Oma von dem Stein und der Prügelei und dass Cam unbedingt gewollt hatte, dass ich ins Haus gehe, damit mir auch ja nichts geschieht.

				Oma unterbrach mich mit einer Geste. »Ich verstehe. Er ist dein Ritter in glänzender Rüstung. Und ich bin froh, dass er bereit war, dich zu beschützen. Aber das entschuldigt nicht, dass er dich zu spät nach Hause gebracht hat.«

				»Aber Oma, es hat Streit gegeben«, protestierte ich. »Und die Polizei musste kommen. Frag doch Annas Mutter, wenn du mir nicht glaubst.«

				Sie rümpfte die Nase. »Das tu ich noch. Keine Angst. Aber wenn dieser Junge so unglaublich ist, hätte er dich ja auch rechtzeitig nach Hause bringen können. Prügelei hin oder her.«

				Entnervt machte ich die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, lächelte Oma. Nur ein kleines bisschen. »Ich geh jetzt ins Bett«, grummelte ich. Oma hatte mich doch tatsächlich hochgenommen. 

				Sie stand auf, und ich umarmte sie. Oma ging mir nur bis zur Schulter. Wenn ich sie in den Arm nahm, konnte ich mein Kinn auf ihren Kopf legen. 

				»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, Kind«, sagte sie leise. »Hätte auch keine große Lust gehabt, in Seattle herumzustiefeln und nach diesen Jungs Ausschau zu halten. Mein Kinnhaken ist auch nicht mehr das, was er mal war.«

				Der Gedanke, Oma würde sich mit Thaddeus anlegen, belustigte mich. Doch bei der Vorstellung, die Irin kämen zu uns nach Hause und schmissen einen Ziegel durch unsere Scheiben, erstarb das Lächeln auf meinen Lippen. Auf einmal wurde mir klar, wozu das Programm diente. Wie viele Großmütter brauchten wohl noch Schutz? Wie viele Babys oder Kleinkinder? Die Gang heute hatte mir Angst gemacht, dabei waren es nur Jugendliche. Waren sie erst einmal ausgebildet, waren sie noch stärker und gefährlicher. Auch wenn mir Cam noch nicht alles über die Irin gesagt hatte, reichte mir, was ich bislang wusste. Das war schlimm genug. 

				»Wir kümmern uns schon darum«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen.«

				Ich ging auf mein Zimmer und ließ den Abend noch einmal Revue passieren. Cam, der wie ein Ninja in einem Kung-Fu-Film kämpfte. Anna, die mir vorwarf, die Irin gerufen zu haben. Barrett, der mir mit feurigem Blick sagte, ich sei noch nicht bereit. Und der Junge in dem langen Mantel. Der Junge, den ich zu kennen fürchtete.

				Als ich die unterste Kommodenschublade aufziehen wollte, klemmte das alte, verzogene Holz, also riss ich daran. Offenbar ging ich gewaltsamer als sonst vor, denn ich warf die beiden in Silber gerahmten Fotos von mir und meinen Eltern um. Beim Aufstellen der Bilder fiel mir eine sorgfältig gefaltete Notiz ins Auge, auf der in engen verschlungenen schwarzen Buchstaben mein Name stand. 

				Das Pochen meines Herzens tönte in meinen Ohren laut wie Glockengeläut. Mit zitternden Händen entfaltete ich das Blatt.

				Die lügen immer noch. Frag sie, woher die Irin stammen. Frag sie, was mit Ethan Hannigan geschehen ist. Ruf mich an, wenn du die Wahrheit wissen willst.

				Darunter stand eine Telefonnummer. Ich musste ein paar Mal schlucken: Jack war zurück. 

			

		

	
		
			
				14

				Wie vor den Kopf geschlagen stopfte ich den Zettel in die  Hosentasche und ging mit Schlafanzughose und T-Shirt unterm Arm ins Bad. Nachdem ich abgeschlossen und den Wasserhahn aufgedreht hatte, zog ich den Zettel wieder hervor und starrte ungläubig auf die Telefonnummer. Ich bekam feuchte Hände. Das Papier brannte geradezu in meinen Fingern, als würde es in Flammen aufgehen, wenn ich es zu lange festhielt.

				Ich verlor jedes Zeitgefühl, doch inzwischen war der Spiegel vom heißen Wasser schon beschlagen, und Oma würde jeden Augenblick an die Tür klopfen, um zu fragen, was ich hier drinnen veranstaltete. Ich musste eine Entscheidung treffen. Eigentlich hätte ich den Brief sofort zerreißen sollen, aber meine Hände versagten mir den Dienst. 

				Schließlich zog ich mein Handy aus der Hosentasche, ging auf »Neue Kontakte« und zögerte. Jacks Namen zu benutzen schien mir zu gefährlich, also tippte ich stattdessen Ethan Hannigan. Sorgsam übertrug ich die Nummer vom Zettel, dabei zitterten meine Finger so sehr, dass ich mich immer wieder vertippte. Wenn irgendjemand nach dieser Nummer fragen sollte, könnte ich immer noch sagen, ich hätte einen Cousin, der so hieß.

				Als ich fertig war, zerriss ich den Zettel in kleine Schnipsel und spülte sie die Toilette herunter. Falls Anna und ihre Freunde mich beobachteten, wollte ich keine Beweise dafür herumliegen lassen, dass Jack mit mir Kontakt aufgenommen hatte. Wahrscheinlich saß ich ohnehin schon in der Patsche. 

				Aber die Chance, mit Jack zu reden, konnte ich nicht einfach vertun. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten.

				Ich gebe ja gern zu, dass Jack und ich nicht gerade im besten Einvernehmen auseinandergegangen waren. Er wollte, dass ich mit ihm komme, doch ich hatte mich fürs Bleiben entschieden. Hatte mich für Cam und die Night Academy und damit gegen ihn entschieden. Dennoch fühlte ich mich ihm irgendwie verbunden, und deshalb fiel es mir auch so schwer, zu glauben, dass er sich den Irin angeschlossen hatte. 

				Und dann gab es da ja noch diese unbedeutende Kleinigkeit mit dem Kuss in unserem Garten. Daran wollte ich lieber nicht mehr denken, denn jetzt hatte ich ja einen Freund. Trotzdem. Jack war der erste Junge, den ich geküsst hatte, das vergisst man nicht so leicht. 

				Als er vor einer Meute zu allem entschlossener Wächter davongelaufen war, hatte er Angst gehabt. Nie hätte Jack irgendjemandem etwas zuleide getan. Wenn die Irin wirklich so böse waren, hätte sich Jack doch nie mit ihnen eingelassen.

				Oder etwa doch?

				Nach meinem Gespräch mit Cam war ich immer noch nicht viel schlauer, denn manche Dinge ergaben einfach keinen Sinn. Warum sollte eine Gruppe Jugendlicher die Night Academy so sehr hassen? Cam hatte gesagt, weltweit gäbe es Hunderte dieser Zellen. Waren das alles gefrustete Bösewichte, die die Weltherrschaft wollten? 

				Es musste mehr dahinterstecken. So ungern ich es auch wahrhaben wollte: Jack hatte recht, Cam verbarg etwas vor mir.

				Tief enttäuscht schüttelte ich den Kopf. Und ich hatte geglaubt, wenn ich erst einmal zum Programm gehörte, gäbe es keine Geheimnisse mehr. 

				Lange starrte ich aufs Handy. Dann, von meiner eigenen Courage überrascht, drückte ich die Anruftaste. 

				»Das wird auch langsam Zeit.«

				Ich sprang auf, mein Herz klopfte bis zum Hals beim vertrauten Klang seiner Stimme. 

				Schwarzes Haar, silbergraue Augen, ein Lächeln um die Mundwinkel. 

				Auf der Mauer in der Orientierungswoche. Gemeinsam lachend im Ethikunterricht. Bei den Chemiehausaufgaben im Gemeinschaftsraum.

				Jack.

				»Hey«, ich schluckte und versuchte ganz lässig zu klingen. »Was gibt’s Neues?«

				Er kicherte. »Nicht viel. Hattest du einen schönen Abend?«

				»Teilweise. Wo bist du?«

				»Hier und da«, sagte er. »Mehr darf ich nicht sagen.«

				Vor Aufregung bekam ich kaum Luft, ich musste immerzu an die Wächter und ihre Pistolen denken. »Bist du in Sicherheit?«

				Bei den nächsten Worten konnte ich das kleine ironische Lächeln um seine Lippen förmlich sehen. »Mehr Sicherheit kann es für mich nie geben. Wie steht’s mit dir? Was macht die Zugeknöpfte?«

				Trotz allem musste ich lachen. Jack hatte sich den Spitznamen für meinen Mini-Diktator von Zimmergenossin ausgedacht. »Catherine ist wie immer. Erst letzte Woche hat sie mit Tesa eine neue Grenze durch unseren Schrank gezogen. Hennie meint, irgendetwas sei mit ihren Eltern. In letzter Zeit ist sie besonders fies.«

				Jack schnaubte. »Gibt’s da noch Steigerungsmöglichkeiten?«

				»Irgendwie tut sie mir im Moment sogar leid«, sagte ich.

				»Sehr seltsam. Sonst alles okay? Ist es jetzt anders, wo du ihr Geheimnis kennst?«

				Bei unserer letzten Begegnung war Jack gerade dahintergekommen, dass es das Programm gab. Nun wusste ich natürlich nicht, was er über die Wächter und den Hohen Rat noch herausgefunden hatte. Am liebsten hätte ich ihm alles erzählt – vom Aufnahmeritual, vom Unterricht mit Mr Fritz und Barrett – aber das durfte ich natürlich nicht.

				Stattdessen begab ich mich auf sicheres Territorium, indem ich über Anna lästerte. »Ich glaube, Anna spioniert mir nach. Aber nur sie, die anderen nicht.«

				Jack machte ein angewidertes Geräusch. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

				»Wahrscheinlich bilde ich mir das auch nur ein.«

				»Du stehst doch jetzt nicht gerade vorm Fenster, oder? Hoffentlich bist du nicht im Wohnzimmer!«

				»Ich bin im Bad.«

				»Gut. Setz dich auf den Boden«, sagte er. »An der Tür.«

				Im Schneidersitz setzte ich mich vor die Tür. »Was ist denn los, Jack?«

				»Du musst da aussteigen«, sagte er.

				Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. »Das haben wir doch schon durch. Ich will nicht aussteigen. Ich möchte etwas von ihnen lernen.«

				»Die sind nicht, wie du glaubst.«

				»Die Leute, mit denen du rumhängst, auch nicht.«

				Schweigen.

				»Was weißt du denn über uns?«, fragte er.

				»Dass ihr Irin heißt«, sagte ich. »Und dass ihr gefährlich seid.«

				»Soll ich dir erzählen, wer Ethan war?«

				»Nein.«

				»Er war Schüler der Night Academy und so mächtig, dass sie ihn umgebracht haben. Angeblich war er labil und hat sich das Leben genommen, aber seine Zwillingsschwester glaubt diesen Quatsch nicht. So ist die Gruppe in Seattle entstanden. Ethans Schwester wusste, wozu die Wächter imstande sind, und wollte Menschen wie ihren Bruder schützen. Menschen wie mich. Menschen, die ohne Hilfe schon längst tot wären.«

				Ich hielt mir die Augen zu, wollte die Bilder verscheuchen, die er mir in den Kopf gesetzt hatte. »Ich glaube dir nicht.« 

				»Doch, das tust du.«

				Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Ich muss auflegen, Jack.«

				»Es gibt jede Menge Geschichten wie die von Ethan. Die behaupten jedes Mal, es sei zu eurem Besten, aber es ist immer noch Mord! Die wollen dir weismachen, dass sie im Recht und wir im Unrecht sind, doch so einfach ist das nicht. Sie wollen Macht genau wie wir, nur dass wir uns nicht vormachen, wir würden hehre Ziele verfolgen.«

				Das war zu viel für mich. »Sorry, Jack. Ich hätte nicht anrufen sollen. Ich lege jetzt auf.«

				»Lass dich nicht so vereinnahmen«, sagte er. »Die fressen dich bei lebendigem Leibe. Wenn du ihnen erst einmal glaubst, dann ist es zu spät.«

				»Tschüss, Jack«, flüsterte ich. »Sei vorsichtig.«

				Ich schaltete das Handy aus. Das Display wurde schwarz, doch zwei Worte hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

				Ethan Hannigan.

				Warum hatte ich Jack nur angerufen?

				Am Montagmorgen fuhren außer mir nur eine Handvoll Neuntklässler mit der Silberkugel zur Schule, von den höheren Semestern war keiner dabei. Die meisten blieben inzwischen übers Wochenende in der Schule, sogar Hennie und Esther. Die Frühlingsferien standen kurz bevor, und alle hatten Prüfungen, da wollte niemand seine Zeit mit weiten Fahrten vertrödeln. Die Einzigen, die noch nach Hause fuhren, waren die Neuntklässler aus Seattle und Umgebung. 

				Genauer gesagt: die Neuntklässler und Catherine. Ihre Eltern ließen sie jedes Wochenende nach Kalifornien fliegen, dabei waren sie selbst kaum zu Hause. 

				Wie benommen schlich ich an jenem Morgen durch die Schule, meinte hinter jeder Ecke einen Wächter oder Irin zu sehen. Eine Kunstklasse hatte übers Wochenende Fotos im Foyer aufgehängt, und die halbe Schule drängte sich vor den Bildern. Die meisten waren künstlerisch schwer durchschaubar – Fotos von alten Autos, Parkplätzen und Maschendrahtzäunen. Wie vieles auf der Night Academy erschloss sich mir auch der Sinn dieser Ausstellung nicht, stattdessen überkam mich bei jedem Bild tiefe Traurigkeit. Ich wusste nicht, wem ich noch trauen konnte und wer mich belog, doch ich fürchtete, die Antworten lauteten »niemandem« und »jeder«. 

				Ich hatte damit gerechnet, dass sich Esther auf mich stürzen würde, sobald ich die Schule betrat, aber ich sah sie erst in Chemie. Als ich im Klassenraum ankam, saß sie schon hinten und holte ihre Hausaufgaben aus dem Rucksack. 

				Früher hatte ich mit Jack in der letzten Reihe gesessen. Gleich in der ersten Woche hatten wir begonnen, uns Zettelchen zu schreiben. Als er fort war, hatte sich dann Esther neben mich gesetzt, was auch ganz lustig war, aber wenig hilfreich. Esther und ich schrieben Zettelchen über Jungen, unsere grässlichen Haare und den fragwürdigen Modegeschmack unserer Lehrer. Jack und ich hatten uns tatsächlich über den Unterricht ausgetauscht. 

				Jack war ganz versessen auf Chemie gewesen, was er nur ungern zugegeben hätte, aber so war es nun mal. Da er wie Barrett und ich über Erdkräfte verfügte, war diese Faszination nur zu verständlich. Jack besaß die Fähigkeit, die Aggregatzustände zu verändern – er konnte Festes in Flüssiges, Flüssiges in Gas verwandeln. Einmal hatten wir darüber gesprochen, ob er auch Menschen verdampfen lassen könnte. Ihm hatte die Vorstellung Angst gemacht, da er nicht sicher war, ob es ihm gelingen würde, sie unbeschadet in die ursprüngliche Form zurückzuverwandeln. 

				Und wenn er das jetzt versuchte? Wenn die Irin ihn dazu zwangen?

				Hennie saß ganz vorn, vier Bänke vor uns, ihr glänzendes Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Sie behauptete, wenn sie neben uns säße, bekäme sie nur Ärger. So schüchtern war sie nun allerdings auch wieder nicht, denn sie schmiegte sich eng an den neben ihr sitzenden Yashir und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während der Lehrer noch mit dem Rücken zur Klasse stand. 

				Ich ließ mich auf den Platz neben Esther fallen und schlug meinen Block auf. Mr Abbas legte gleich mit dem Boyle-Mariotteschen Gesetz los, seine Aufzeichnungen wurden mit einem Beamer an die Wand geworfen. Sicher wäre Jack ganz begeistert gewesen. Er hatte sich schon im vergangenen September mit dem Stoff beschäftigt. 

				Meine Miene verfinsterte sich, und ich bearbeitete den Block mit meinem Bleistift. Ich musste unbedingt aufhören, an Jack zu denken. 

				Esther seufzte und räkelte sich, dabei ließ sie einen Zettel fallen. Ich wartete einen Moment, dann bückte ich mich, um das Chemiebuch aus meinem Rucksack zu holen. Dabei hob ich Esthers Nachricht auf.

				Trevor hat mir einen Korb gegeben.

				Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, und in ihren dunklen Augen lag Verzweiflung. Esther sah haargenau aus wie Greta Garbo, mit der sie sich gerade in ihrer Schauspielklasse beschäftigten. Ihr sonst so störrisches Haar umrahmte ihr Gesicht in weichen Wellen, und ihre Lippen waren rot und perfekt geschwungen. 

				Was ist passiert? Bist du auf ihn zugegangen?

				Ich warf den Zettel zu ihr. 

				Als Mr Abbas sich wieder der Klasse zuwandte, nickten wir eifrig und schenkten ihm unsere ganze Aufmerksamkeit. Doch sobald er mit dem Rücken zu uns stand, tauschten wir Zettel aus.

				Am Samstag in der Cafeteria hat er mich die ganze Zeit angestarrt. In der Bibliothek saß er mir dann gegenüber. Wir haben uns nett unterhalten, und ich war schon ganz aus dem Häuschen. Dann kriegte er eine SMS, und das war’s. Er hat mich praktisch mitten im Satz sitzen lassen. Ich habe noch gesehen, wie er mit Anna raus ist, so wichtig kann es also nicht gewesen sein. Heute in Englisch hat er sich dann entschuldigt, meinte, er hätte eine wichtige Verabredung gehabt. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Was für eine Verabredung kann er schon mit Anna gehabt haben, die so wichtig gewesen sein soll?!

				Ich meldete mich, um Mr Abbas zu zeigen, dass ich aufpasste. Leider war meine Antwort falsch, aber er gehörte zu den Lehrern, die keine Gelegenheit ausließen, das Selbstbewusstsein der Schüler aufzupolieren, also reagierte er extrem wohlwollend. Als er sich dann Hennie widmete, die ihm die richtige Antwort lieferte, kritzelte ich schnell eine Antwort für Esther und schob sie ihr zu.

				Er würde dich bestimmt nicht anlügen.

				Ich konnte mir schon denken, worum es bei der Verabredung gegangen war, dennoch hätte ich Trevor die Gurgel umdrehen können. Mit Absicht hatte er ihr sicher nicht wehgetan, aber war er wirklich so dämlich und hatte nicht gemerkt, wie es auf Esther gewirkt haben musste?

				Esther seufzte schwer und sah mich an. Sie war den Tränen nah. »Ich habe ihn gefragt, ob er heute nach dem Unterricht was unternehmen möchte«, flüsterte sie, »aber er meinte nur, er hätte gerade total viel zu tun, und das würde wohl auch noch die nächsten Wochen so weitergehen. Der will mich nur loswerden, ist doch eindeutig.«

				Mr Abbas räusperte sich, und wir schrieben eifrig mit. Ich fragte mich, worüber sich Trevor und Anna wohl unterhalten haben mochten. Ganz sicher hatten Trevors Aktivitäten mit den Irin zu tun. 

				Sobald es geklingelt hatte, sprang ich auf und zerrte Esther hoch. Sanft packte ich sie bei den Schultern und schüttelte sie, wenigstens konnte ich für den Moment mal an etwas anderes denken als an die Irin. »Keine Sorge, der Nächste kommt bestimmt!« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Ich hab’s nicht mehr drauf. Der Zauber ist verflogen. Alles Vergangenheit.«

				Ich verdrehte die Augen. »Oh bitte, Esther, nun übertreib mal nicht.«

				Sie kämpfte mit den Tränen, und da wusste ich, dass ihre Verzweiflung nicht gespielt war. 

				Esther stopfte den Block in ihren Rucksack. »Seit ich hier zur Schule gehe, hat mir jeder Junge, den ich auch nur ansatzweise gut fand, eine Abfuhr erteilt.«

				Hennie und Yashir kamen Hand in Hand auf uns zu und sahen zusammen unglaublich niedlich aus – die winzige Hennie mit ihrem rosa Rollkragenpullover und passendem Haarreif und der hoch aufgeschossene Yashir mit seinen Dreads und den Ringen in Ohren und Nase. 

				Yashir musterte Esther eingehend, vor allem ihr Gesicht. »Abgefahren«, sagte er. »Du siehst heute so anders aus. Alles okay?«

				»Sie ist todunglücklich«, sagte Hennie.

				»Na toll«, sagte Esther und befreite eine Locke, die unter den Schulterriemen ihres Rucksacks geraten war. »Das Allerletzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass es auch noch alle wissen.«

				Yashir blinzelte irritiert. »Was soll ich nicht wissen?«

				»Das ist ein Mädchending«, sagte Hennie zu Yashir. »Jungs kapieren das eh nicht.«

				Verständnislos schüttelte Yashir den Kopf. »Da komme ich nicht mehr mit. Sehen wir uns später beim Mittagessen, Hennie?« Er zog sie am Zopf und verpasste ihr einen Nasenstupser. 

				Sie nickte und sah ihm mit einem dümmlichen Grinsen hinterher. 

				Ich nahm Esther bei der Hand. »Du darfst dich da nicht reinsteigern. Wir sprechen hier von Trevor, weißt du noch? Dem Jungen, der nie lächelt!«

				»Ich habe ihn lächeln gesehen«, sagte Esther, die allmählich wieder Farbe im Gesicht bekam. 

				»Ja, aber höchstens ein- oder zweimal. Nicht regelmäßig.«

				»Er ist unglaublich klug und liest für sein Leben gern«, erwiderte sie. »Im Englischkurs haben wir zusammen an einem Projekt gearbeitet und sind super miteinander klargekommen. Er wirkt einfach nur beängstigend. In Wirklichkeit ist er unglaublich süß.«

				Ich konnte gerade noch ein Stöhnen zurückhalten. »Er passt nicht zu dir, Esther.«

				»Offenbar passt niemand zu mir!«

				»Du hast eben eine kleine Durststrecke«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder. Stimmt’s Hennie?«

				Hennie brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass wir auf eine Antwort warteten, denn sie starrte immer noch Yashir hinterher. Oder zumindest starrte sie auf die Stelle, wo er gerade noch gewesen war. »Hä?«

				»Wir reden gerade von Esthers Durststrecke«, wiederholte ich. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich keine Gedanken machen. Auf der Night Academy gibt es haufenweise Jungs. Sie hat nur noch nicht den Richtigen getroffen.«

				Auf dem Weg zum Treppenhaus passte sich Hennie unserem Tempo an. In den Gängen wimmelte es nur so von Leuten, die alle auf dem Weg in ihre Klassenzimmer waren, teilweise mussten wir uns regelrecht vorbeidrängeln. Die hohen Decken verstärkten alle Geräusche wie eine Echokammer, sodass man sich wie in einem überfüllten Auditorium vorkam und nicht wie in einem Schulflur mit weniger als zweihundert Schülern. 

				»Esther, du bringst die Leute zum Lachen, in deiner Nähe fühlt man sich einfach wohl«, sagte Hennie. »Früher oder später wird sich ein Junge in dich verlieben.«

				»Mir ist aufgefallen, dass du nichts über mein Aussehen gesagt hast«, sagte Esther und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Als Nächstes muss ich mir noch anhören, ich hätte innere Werte. Als ob mich das trösten könnte.«

				»Sei doch nicht albern. Mit deinen großen Augen und den tollen Haaren siehst du aus wie ein Filmstar. Außerdem bist du doch diejenige, die uns immer erzählt, wie aus Freundschaft mehr wird. Unter deinen Freunden sind so viele Jungs, bestimmt wird einer eines Tages mehr wollen.«

				»Damit hilfst du mir auch nicht«, sagte Esther. »Du bestätigst mir nur, dass in mir alle nur den Kumpel sehen.«

				»Ich will doch nur sagen, dass du einfach mal abwarten sollst«, sagte Hennie. »Das wird schon alles. Bis zu den Frühlingsferien werden sich die Jungs auf die Füße treten, um bei dir Chancen zu haben.«

				Esther starrte nur gedankenverloren vor sich hin. Urplötzlich blieb sie stehen. »Ich hab’s.«

				»Was denn?«, fragte ich und zog Hennie schnell beiseite, damit sie nicht einem der Zwölftklässler mit ihrem Rucksack einen Schlag versetzte. 

				»Ich brauche eine komplette Veränderung. Neue Frisur, Make-up, Klamotten … und wie ein Phönix aus der Asche werde ich als das Mädchen auferstehen, mit dem alle gehen wollen, statt sich nur mit ihr zu unterhalten.«

				Ich hob die Hand, um zu protestieren, aber sie übersah mich einfach. 

				»Du hast es doch selbst gesagt, Hennie«, meinte sie. »Alle sehen immer nur den Kumpel in mir. Das muss sich ändern. Fragt sich nur noch, wer ich sein will. Motorradbraut? Vamp? Cheerleader? Was meint ihr?«

				»Ich würde mal sagen, sei einfach du …«, begann ich. 

				Sie hielt sich die Ohren zu. »Sag’s nicht!«

				»… du selbst«, vollendete ich.

				»Das ist ja gerade das Problem«, sagte sie kleinlaut. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«

				Hennie und ich tauschten besorgte Blicke.

				Esther zog uns näher zu sich heran und sagte leise: »Wie leicht ich jemand anderes sein kann, ist nicht mehr normal.« Sie zeigte uns eine Haarsträhne, die sich just in diesem Moment kringelte. »Seht ihr? Richtig unheimlich. Manchmal kommt es mir vor, als spielte ich immer nur Rollen. Mich gibt es gar nicht mehr.«

				»Blödsinn«, sagte Hennie, dennoch beäugte sie die lockige Strähne zwischen Esthers Fingern, als wäre es eine giftige Schlange. 

				»Das ist aber die Wahrheit. Ich mache bei allen auf guter Kumpel, und plötzlich bin ich auch überall nur noch der gute Kumpel. Vielleicht sollte ich das langsam mal zu meinem Vorteil nutzen. Wer sagt, dass ich nicht auch sexy sein kann?« Aus der Locke wurde eine Welle, die ihr verführerisch über die Augen fiel. 

				Hennie legte Esther die Hand auf den Arm. »Das ist doch nur dein Haar, Esther. Nicht du. Du bist unglücklich wegen Trevor, deshalb bist du durch den Wind. Nächste Woche sieht die Welt schon wieder anders aus, ganz bestimmt.«

				»Du hast gut reden«, sagte Esther, vergrub die Hände tief in den Taschen und setzte sich wieder in Bewegung. Hennie und ich eilten ihr hinterher. »Du hast einen tollen Freund und Dancia auch. Ich habe gar nichts, außer dieser unheimlichen Fähigkeit, Leute nachzumachen. In meiner Schauspielklasse sagen alle, was für ein unglaubliches Talent ich hätte und dass ich ein Genie sei, aber dann will keiner was mit mir zu tun haben. Ich fühle mich wie ein Freak.« 

				Mir waren ihre Worte schmerzlich vertraut. Wie oft hatte ich das in den letzten Jahren von mir selbst gedacht? Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie stehen blieb. »Du bist kein Freak. Deine Schauspielkunst ist eine Gabe, und sie gehört zu dir.«

				»Das stimmt«, klinkte sich Hennie ein. »Du fühlst dich so in andere Menschen ein, dass du ihr Verhalten imitieren kannst. Viele würden dich um diese Fähigkeit beneiden.«

				Esthers Kinn zitterte. »Meinetwegen können sie diese Gabe geschenkt haben. Ich will nicht immer auffallen. Mein Lehrer treibt mich an, mich noch tiefer in die Charaktere zu versenken, und davon wird es nur noch schlimmer. Mit jedem Tag habe ich weniger Lust auf meine Schwerpunktfächer. Sobald ich mich mal entspanne, kommt gleich wieder die nächste ›Herausforderung‹, und schon darf ich mich wieder in jemand Neues verwandeln. Ich wünschte, die würden mich in Frieden lassen, damit ich mal normal sein kann.«

				Zum Glück reagierte Hennie sofort, während ich mir unentwegt auf die Zunge biss. Ich brannte darauf, Esther die Wahrheit sagen, über ihre Gabe und die Art und Weise, wie ihre Lehrer sie zu fördern versuchten, obgleich es ihr so viel Leid brachte. Und ich ließ zu, dass sie litt, genau wie Cam mich im letzten Halbjahr hatte leiden lassen. 

				Aber ich durfte ihr ja nicht die Wahrheit sagen. Ich durfte ihr gar nichts sagen.

				»Esther, hier ist doch niemand normal«, sagte Hennie. »Die Leute halten mich für gestört, weil ich so schnell Sprachen lerne. Neulich hat An Mandarin gesprochen, und ich habe alles verstanden. Dabei habe ich doch erst vor ein paar Monaten mit dem Unterricht begonnen! Meine Lehrer reden andauernd in unbekannten Sprachen mit mir, und ich soll dann herausbekommen, was sie gesagt haben. Oft gelingt es mir sogar. Wenn du ein Freak bist, dann bin ich auch einer.«

				Eigentlich hätte ich es mir ja denken können, aber Hennies Enthüllungen schockierten mich gleichermaßen. Auch sie wurde gehörig unter Druck gesetzt. War Hennie bereits ein dritter Grad? Ob Cam ihre Gabe wohl schon spüren konnte, wenn er den Gang entlangkam?

				»Wenigstens ist deine Begabung zu was nütze«, sagte Esther. »Ich kann nur so tun, als wäre ich jemand, der ich nicht bin.«

				Hennies Stimme bekam einen sanften Klang. »Aber wir wissen, wer du bist. Du bist Esther Racowitz. Alle lieben dich, weil du so witzig und charmant bist und man mit dir toll reden kann. Wir sind deine besten Freundinnen, und wir glauben an dich, auch wenn du es selbst im Moment nicht kannst.«

				»Was soll’s.« Esther strich sich die Locken hinter die Ohren. »Ich habe jetzt Englisch. Bis nachher.« Sie stolzierte davon, ohne von den interessierten Blicken, die ihr folgten, Notiz zu nehmen. 

				»War sie schon das ganze Wochenende so drauf?«, fragte ich Hennie.

				»Nicht ganz so schlimm.« Als Esther außer Sicht war, flüsterte Hennie: »Irgendwie schon seltsam, findest du nicht? Ich meine, wie sie sich verändert, wenn sie jemand anderen spielt.«

				Da ich weder lügen noch Esthers Problem herunterspielen wollte, wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Ich entschied mich für ein Ablenkungsmanöver. Zu meiner Erleichterung kam uns Barrett mit einer Gruppe Zwölftklässler entgegen. Mit einer stummen Entschuldigung zog ich im Geist an seinem Fuß. Barrett schwang das Bein wie ein Tänzer aus A Chorus Line. Diesen Spaß hatte ich mir schon öfter mit ihm erlaubt, also kam er sicher darauf, dass ich dahintersteckte. Die Zwölftklässler grölten vor Lachen. Barrett sah sich hektisch um und zog eine Grimasse, als er mich im Flur entdeckte. 

				»D.! Wie schön, dich zu sehen«, rief er. »Hoffentlich hast du deine Shorts dabei. Heute Nachmittag soll es ziemlich warm werden.« 

				Unter meiner Schuhsohle prickelte es heiß. Ich lächelte und ließ mir nichts anmerken. Tara gab mir im Vorbeigehen einen High-Five.

				Hennie legte den Kopf schräg. »Was war das denn? Für die ganze Woche ist doch kaltes Wetter angesagt.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Die meiste Zeit redet Barrett eh nur Mist. Ich finde es unglaublich, dass er hier unterrichten darf.«

				Wir liefen weiter. »Oh, das hätte ich ja fast vergessen«, sagte Hennie. »Wie war denn überhaupt die Party?«

				»Ereignisreich.« Endlich war es mir gelungen, sie von Esther abzulenken, und so beschrieb ich kurz die Prügelei mit der »Gang aus Seattle«, dabei hielt ich mich genau an die Version, die ich auch Oma vorgesetzt hatte. 

				Die Auseinandersetzung mit Anna und Jacks Nachricht sparte ich natürlich aus.

				Hennie erschauderte. »Du musst ja schreckliche Angst gehabt haben.«

				»Irgendwie schon. Vor allem aber kam ich mir dumm vor, als Cam und die anderen sich prügeln mussten, während ich einfach nur zugesehen habe.«

				Hennie zog die Stupsnase kraus. »Du meinst also, du hättest dich ins Kampfgetümmel stürzen sollen, auch wenn du am Ende nur verletzt worden wärst? Das ist doch wahnsinnig.«

				»Vielleicht.« Unweigerlich musste ich schmunzeln. »Oma hält das nicht für wahnsinnig. Sie möchte, dass ich mich zu wehren weiß. Und sie findet, dass ich mehr üben sollte.« 

				»Was sollst du üben? Dich zu prügeln?« Verwundert schüttelte Hennie den Kopf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen Ärger ich kriegen würde, wenn ich in eine Schlägerei verwickelt worden wäre. Das würden mir meine Eltern nie verzeihen.«

				»Weißt du, mein Opa ist gestorben, da war meine Oma noch jung, und dann sind auch noch meine Mutter und mein Vater gestorben. Ich glaube, sie möchte einfach nur sichergehen, dass ich auch allein zurechtkomme, falls ihr etwas zustößt.«

				Bislang hatte ich noch nie groß darüber nachgedacht, aber Oma hatte mich von klein auf zur Selbstständigkeit angehalten, selbst bei Dingen, die ein Kind noch nicht tun sollte. Mit dreizehn hatte ich Autofahren gelernt; und Einkaufen und Kochen konnte ich schon in der Grundschule. 

				»Was willst du denn jetzt machen? Hast du nicht im letzten Halbjahr einen Selbstverteidigungskurs belegt?«

				»Ja, aber viel ist nicht hängen geblieben.« Auf einmal hatte ich eine Eingebung. »Ich kann ja Cam fragen, ob der mich unterrichtet!«

				»Tolle Idee. Bestimmt ist das Training mit ihm sehr ergiebig.« Hennie verdrehte die Augen. 

				Spielerisch schlug ich ihr auf den Arm, und gemeinsam liefen wir die Treppen hinunter. »Jetzt mal im Ernst, wäre schon nett ein wenig tougher zu sein.«

				»Damit du so wirst wie Anna?« Hennie deutete auf Anna, die sich unten am Fuß der Treppe mit Trevor und Molly unterhielt. Ihr Pferdeschwanz schwang beim Sprechen hin und her, und sie gestikulierte wild mit den Händen. 

				»Wie kommst du darauf?«

				Annas Anblick reichte, um mir die Laune zu verderben. Und auch sie musste meine Anwesenheit gespürt haben, denn sie neigte den Kopf in meine Richtung und flüsterte Trevor und Molly etwas zu. Daraufhin sahen alle drei hoch. Dann drehten sie uns demonstrativ den Rücken zu und gingen davon.

				Hennie rang nach Luft. »Puh, das war aber heftig.« Sie zog mich zur Seite, versuchte den Schülermassen auszuweichen und stolperte über ihre Schuhspitzen. »Ist am Wochenende irgendetwas zwischen euch vorgefallen?«

				Ich lachte nervös und mied ihren Blick. »Meinst du, abgesehen davon, dass Anna mich auf den Tod nicht leiden kann?«

				»Dancia, die behandelt dich ja, als hättest du die Pest! Irgendwas muss auf der Party gewesen sein. Du verheimlichst mir doch was!«

				Verlegen biss ich mir auf die Lippen. »Nein. Anna wirft sich an Cam ran, aber das ist ja nichts Neues.«

				»Und wie wirft sie sich an ihn ran?«, fragte Hennie. »Kurzer Rock und tiefer Ausschnitt? Karaoke?«

				»Sie tut so, als würde er immer noch auf sie stehen und als hätten ich und Cam keine Gemeinsamkeiten. Sie haben zusammen Musik gemacht, während ich Getränkeholen geschickt wurde. Kein großes Ding.«

				»Und wie hat sich Cam verhalten?«

				»Der merkt nichts. Anna gehört zu seinen besten Freunden, und beide stehen total auf Musik. Er hat sich bestimmt nichts dabei gedacht, den Abend neben der Anlage zu verbringen.«

				»Also hat er dich einfach links liegen lassen?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen.

				»Nein! Na schön, vielleicht ein bisschen. Aber am Ende hat er es wieder gutgemacht.«

				»Sicher? Wie denn?«

				In Gedanken schwelgte ich noch mal in unserem langen Kuss. »Er hat vor Annas Augen mit mir rumgeknutscht.«

				Hennie strahlte vor Freude. »Damit hat er es wirklich wieder gutgemacht. Sie muss vor Wut gekocht haben.« Es klingelte, und wir eilten die letzten Stufen hinab. Unten blieben wir kurz stehen, denn Hennie musste nach rechts und ich nach links. »Aber das erklärt immer noch nicht, warum sich Trevor und Molly so gemein verhalten haben.«

				Ich wischte ihre Bedenken einfach fort. »Mach dir keine Sorgen. Hauptsache, zwischen mir und Cam ist alles in Ordnung. Nach der Party war er so süß und supercool mit Oma, obwohl sie ihm die Hölle heiß gemacht hat.«

				Ganz überzeugt wirkte Hennie nicht, aber zumindest hatte ich ihre Zweifel für den Moment zerstreut. »Wenn sich die Lage mit Anna zuspitzt, musst du mir Bescheid sagen. Abgemacht?«

				Ich nickte. »Na klar.«

				Auf dem Weg zum Englischkurs plagten mich leise Schuldgefühle, doch dann sah ich Trevor auf mich zukommen. Kurz ging ich mit mir ins Gericht, ob ich wirklich etwas sagen sollte, entschied mich dann aber dafür. Ich dachte an die Tränen in Esthers Augen und trat beherzt auf ihn zu. 

				»Ich muss mit dir reden«, sagte ich.

				Er seufzte. »Hier ist kaum der richtige Ort dafür. Ich hoffe nur, dass Anna falschliegt. Wenn du wirklich mit ihm in Kontakt …«

				Mit einer Geste gebot ich ihm Einhalt. Was er und Anna von mir hielten, darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen. Im Moment war ich vor allem wütend. »Nicht darüber. Über Esther.«

				»Esther?« Er sah mich groß an. »Was soll mit ihr sein?«

				»Halt dich von ihr fern. Das ist alles.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er.

				Er wandte sich zum Gehen, doch ich versperrte ihm den Weg. »Ich meine die Nummer in der Bibliothek am Wochenende. Was sollte das? Erst unterhältst du dich mit ihr, und dann lässt du sie einfach sitzen?« 

				»Mr Judan hat mich angerufen«, sagte Trevor. »Er wollte sich mit uns allen treffen. Was hätte ich denn tun sollen? Außerdem weiß ich auch gar nicht, was so schlimm daran ist!«

				»Sie glaubt, du magst sie«, sagte ich und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Sie hat gemerkt, dass du sie beobachtest, und nun vermutet sie einen ganz anderen Grund dahinter.«

				Trevor spielte mit dem Riemen seines Rucksacks und trat unbehaglich auf der Stelle. »Ich wollte wirklich nicht …«

				»Mir ist egal, was du wolltest«, sagte ich. »Sie ist meine Freundin, und du tust ihr weh. Entweder bist du in Zukunft etwas diskreter, oder du findest einen neuen Wächter für sie. Verstanden?«

				Mit diesen Worten ließ ich den sprachlosen Trevor einfach stehen. 

				Der Tag hatte schlecht angefangen und würde eher noch schlimmer werden. Doch in diesem Moment konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen. 

			

		

	
		
			
				15

				Nach dem Mittagessen machte ich mich auf den Weg zu meinem Unterricht mit Barrett und Mr Fritz. Cam hatte ich den ganzen Tag noch nicht gesehen. Wahrscheinlich hockte er mit Mr Judan zusammen und plante grausame Vergeltungsschläge gegen die Irin. Eigentlich war ich froh, dass wir uns noch nicht über den Weg gelaufen waren. Ich fürchtete nämlich, dass er mir das schlechte Gewissen wegen des Telefonats mit Jack sofort ansehen würde. 

				Mr Fritz fing mich schon an der Tür ab. »Den Rucksack kannst du hierlassen, und nimm eine Jacke mit, Dancia. Wir gehen heute in den Wald.«

				Ich war überrascht. Nach der Prügelei bei Anna war ich ganz sicher, dass wir in der Stunde heute darüber reden und vielleicht sogar philosophische Fragen aufwerfen würden, bis mir der Kopf rauchte. Ich hatte mich richtig darauf gefreut, denn den ganzen Tag hatte ich an nichts anderes denken können als an Ethan Hannigan, Jack und die Irin. Etwas Ablenkung hätte mir gutgetan. 

				Ich schnappte mir ein Sweatshirt und folgte Mr Fritz. Obwohl ich noch immer sauer auf Barrett war, dass er so tatenlos zugesehen hatte, konnte ich es ihm nach meinem Gespräch mit Jack nicht mehr so richtig verübeln. Alles schien hoffnungslos kompliziert, und was Barrett an jenem Abend gesagt hatte – »sie haben sich das selbst zuzuschreiben« – stimmte mit dem überein, was Jack über die Wächter und Ethan Hannigans Tod gesagt hatte.

				Jedenfalls war Barrett ungewöhnlich ernst. Entschlossen und geradezu ungeduldig stürmte er mit seinen langen Beinen voran. 

				Schweigend liefen wir zu einer abgeschiedenen Lichtung. Über uns ragten riesige Douglasfichten in den Himmel, die kahlen Äste der Walnussbäume zitterten im Wind. Der Waldboden war so weich, dass er bei jedem Schritt nachgab. Abgebrochene Zweige, Blätter und verrottete Farne bedeckten die Erde. Zu einer Seite fiel das Gelände steil ab, die Baumkronen ließen vermuten, dass wir uns am Rand einer Schlucht befanden. Das war typisch für die Gegend um die Night Academy. Zwar gab es insgesamt keine großen Höhenunterschiede, aber Abhänge und Hügel warteten hinter jeder Biegung. 

				Schon oft hatte ich mich gefragt, ob es daran lag, dass die Schüler hier ihre Fähigkeiten ausprobierten. Vielleicht besaß jemand die Gabe, Gräben zu ziehen oder Erdreich zu verschieben. Oder etwas in die Luft zu jagen. 

				Mr Anderson stand am anderen Ende der Lichtung, die Arme über dem Bauch verschränkt, das Kinn energisch vorgeschoben. 

				»Bringen wir es hinter uns«, sagte er. 

				Auf einmal wurde mir mulmig. Und obwohl ich immer wieder versuchte, seinen Blick aufzufangen, wollte Mr Anderson mich nicht ansehen. 

				»Was ist denn los?«, fragte ich noch und lachte unsicher. »Von hier können mich alle noch schreien hören.« Barrett, Mr Fritz und Mr Anderson stellten sich im Dreieck um mich auf. Ich wirbelte herum. »Ist das wieder einer Ihrer Psychotests, Mr Fritz?«

				»Es ist mehr eine praktische Aufgabe«, sagte Mr Fritz.

				Barrett und Mr Anderson traten jeweils einen Schritt auf mich zu. Ich war eingekesselt und wollte nach hinten auszuweichen.

				»Sorry, aber du gehst jetzt nirgendwohin«, sagte Barrett. Jedenfalls nicht, bevor die Stunde vorbei ist.«

				»Du machst mir richtig Angst«, sagte ich und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was wollt ihr mir denn beibringen?«

				»Das wissen wir selbst noch nicht genau«, sagte Mr Fritz. »Das wird sich zeigen.«

				Ich ließ meinen Pulli fallen. »Also gut. Treten Sie der Reihe nach gegen mich an oder alle auf einmal?«

				Mr Anderson hob die Hände. »Alle auf einmal.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. »Im Ernst, Mr Fritz?«

				Kaum hatte er genickt, da traf mich auch schon Barretts erste Attacke. Hitze durchflutete mich, stieg durch die Zehen in die Beine. Mein Herz schlug auf einmal unregelmäßig. Ich streckte die Hände aus, meine Haut färbte sich dunkelrosa. Kleine Rauchwölkchen stiegen von meinen Fingerspitzen auf. 

				Es sah zwar schön aus, fühlte sich aber schrecklich an, als würde ich am heißesten Tag des Jahres in der Sonne braten. Mein Gesicht brannte, und die Atemluft versengte mir Kehle und Lunge. 

				»Ich weiß, dass du eigentlich noch nicht bereit dafür bist«, sagte Mr Fritz mit Bedauern. »Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen dich weiterbringen.«

				Ich wollte fragen, was sich so plötzlich verändert hätte, doch wegen der Hitze konnte ich kaum noch klar denken. Ich holte tief Luft und versuchte, das Gefühl zu verdrängen. »Was erwarten Sie jetzt von mir?«

				»Wehr dich. Das wolltest du doch gerade, oder?«

				Darauf konnte ich mir keinen Reim machen. Warum waren alle auf einmal gegen mich?

				Mr Fritz schien ein Einsehen zu haben. »Du ringst noch mit dir, das habe ich mir schon gedacht. Ehrlich gesagt wird das keine leichte Aufgabe für dich.«

				»Vielen Dank für die ermunternden Worte«, keuchte ich.

				Mit jedem Atemzug wurde mir heißer. Barrett ließ seine Kräfte unvermindert spielen. Angestrengt blinzelte ich in seine Richtung, um die Fäden auszumachen, mit denen ich ihn umwerfen konnte. Meine Sicht wurde von einem Rauchschleier getrübt, doch endlich nahm ich undeutlich die dunklen Linien wahr, die meine einzige Rettung waren. 

				Ich zwang mein vernebeltes Hirn, die Informationen zu verarbeiten. In den Fingerspitzen spürte ich das vertraute Kribbeln. Wie eine Wahnsinnige riss ich an dem Band, das Barrett mit der Erde verband. Er fiel zu Boden, wo er reglos auf dem Rücken liegen blieb. 

				Ich fürchtete, ihm ernstlich wehgetan zu haben, denn er rührte sich nicht mehr, und alles begann sich abzukühlen. Gerade wollte ich nach ihm sehen, da spürte ich, wie etwas an meinem Fuß zerrte und ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Um meinen Fuß hatte sich eine dünne Efeuranke geschlungen. Ich versuchte sie abzuschütteln, dachte noch, ich sei wohl versehentlich hineingetreten, als bereits die nächste Ranke vom Rand der Lichtung auf mich zugeschlängelt kam.

				Ich fuhr zu Mr Anderson herum, der vor sich hinmurmelnd auf und ab lief und sich wieder und wieder mit den Händen durch den Haarkranz fuhr. Um mich regten und reckten sich die Pflanzen. Wie winzige Finger streckte sich wilder Wein mir durchs Gras entgegen. Der Efeustrang, den ich gerade losgeworden war, rankte nach oben und drehte sich suchend wie das Zielfernrohr eines U-Boots, bis es mich erspäht hatte und in meine Richtung wuchs. 

				Vor Schreck hielt ich die Luft an. »Mr Fritz, brechen Sie ab! Ich gebe mich geschlagen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Dancia. Das kann ich nicht. Du musst bis zum Ende kämpfen.«

				Bis zu welchem Ende? Meinem eigenen? Barrett rührte sich noch immer nicht, aber ich verspürte neuerliche Hitze, also schien er sich erholt zu haben. Efeu rankte an meinem Schuh hoch. Ein Brombeerzweig schnitt mir in die Wade, die Dornen bohrten sich in meinen Knöchel. Warum hatte ich ausgerechnet heute einen Rock angezogen? Ich wich zurück, doch die Gewächse rückten unaufhörlich näher und wickelten sich um meine Beine. 

				Barrett stützte sich auf die Ellenbogen. Trotz aller Wut atmete ich erleichtert auf. Er lächelte. Vielmehr grinste er verschlagen. »So schnell gibst du schon auf? Ich dachte, wir müssten uns wenigstens ein bisschen anstrengen.«

				»Das ist ungerecht«, sagte ich. »Ich kenne die Regeln gar nicht. Worum kämpfen wir überhaupt? Ich weiß nicht mal, wie man gewinnt!«

				»Es gibt keine Regeln«, sagte Mr Fritz. 

				»Wie du gewinnen kannst, weiß ich auch nicht. Aber wie du verlieren kannst schon«, sagte Barrett.

				»Sei doch nicht so gemein!«, schrie ich.

				Ein stechender Schmerz schoss mir in die Wade; während ich durch Barrett abgelenkt war, hatte sich die Brombeerranke noch fester um mein Bein gezurrt. Die Dornen würden sich nur noch tiefer ins Fleisch bohren, wenn ich daran zöge, also musste ich Mr Anderson irgendwie aufhalten. Er war viel kräftiger als Barrett, seine Verbindung zur Erde stärker. Barrett umzuwerfen hatte nicht viel gebracht, also entschloss ich mich, mit Mr Anderson umgekehrt zu verfahren und ihn in die Luft zu heben. Zwar hatte ich es noch nie zuvor ausprobiert, aber mir gingen langsam die Möglichkeiten zur Verteidigung aus.

				Ich atmete tief durch und stellte mir vor, wie ich all meine Probleme und alle unwichtigen Gedanken aus meinem Kopf schob, um ganz leer zu werden. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass Barrett mir diese Mentaltechniken erst kurz zuvor beigebracht hatte. Als ich schließlich die Hände hob, war ich kurz von dem weißen Rauch um meine Fingerspitzen abgelenkt. Meine Haut sah dunkelrot aus wie nach einem schlimmen Sonnenbrand. Durch die Hitze fiel es mir schwerer, mich zu konzentrieren, doch ich hielt an der Vorstellung meines leeren Geistes fest. Sobald ich das Gefühl hatte, über genügend Kontrolle zu verfügen, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die dunklen Fäden, die Mr Anderson mit Himmel und Erde verbanden. Sanft zog ich an dem obersten Strang und hielt ihn konzentriert oben.

				Er schrie auf, als erst der eine und dann auch der andere Fuß den Bodenkontakt verloren. Wie ein Jo-Jo ließ ich den armen Mr Anderson auf- und abhüpfen. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass sich die Brombeerranke allmählich lockerte. Ich beugte mich vor und löste die jetzt leblose Ranke, doch als ich mit dem Kopf so nach unten ging, durchzuckte mich eine unvermutet heftige Hitzewelle. Durch den Schmerz verlor ich die Gewalt über Mr Andersons Strang. Heftig fluchend fiel er zu Boden.

				Ich versuchte, Barrett erneut umzuwerfen, doch der geriet kaum ins Straucheln und sandte mir eine weitere heiße Welle. Durch verquollene Lider sah ich, wie sich Mr Anderson wieder aufrappelte; die Brombeerranke in meiner Hand erwachte zu neuem Leben und bohrte ihre Dornen in meine versengten Handflächen. 

				Kaum hatte ich einen erwischt, rappelte sich der Nächste auf und setzte mir zu. 

				Jetzt war ich richtig sauer. Die wollten mich fertigmachen, und aus Angst, einen von ihnen zu verletzen, hielt ich mich zurück. Wütend starrte ich zu Barrett, nun war aber Schluss mit der Nachsicht. Mit aller Kraft riss ich an seiner Schnur. Diesmal hatte ich ihm wohl tatsächlich wehgetan, denn er stöhnte, und die Hitze war mit einem Mal verschwunden. Was für eine Erleichterung!

				»Gibst du auf?«, brüllte ich.

				»Wir fangen doch gerade erst an«, tönte es heiser von dem schlaffen Bündel am Boden.

				Schon brannten meine Fußsohlen wie Feuer. Ich tänzelte hin und her, um den Schmerz zu lindern. 

				»Das ist ja schlimmer, als ich dachte«, sagte Mr Fritz betrübt. »Die spielen doch nur mit dir, merkst du das nicht? Um zu gewinnen, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«

				Immer noch hüpfte ich von einem Bein aufs andere. »Halten Sie doch bitte den Mund!«

				»Bitte sie doch, sanfter mit dir umzugehen. Vielleicht hilft das ja.« 

				Bestürzt fragte ich mich, warum ich mich überhaupt noch wehren sollte, wenn nicht einmal Mr Fritz an mich glaubte.

				»Ich soll aufgeben?«, fragte ich. Hinter mir raschelten Blätter. Wahrscheinlich war Mr Anderson wieder am Werk, doch ich fand nicht den Mut, mich umzudrehen.

				Er zuckte die Achseln. »Wenn du ohnehin glaubst, nicht gewinnen zu können, wäre es wohl das Beste.«

				Ich ließ die Schultern hängen. Meine Füße standen in Flammen, die Schnitte an meinen Beinen brannten, und meine Haut pochte. Mr Fritz hatte recht. Ich konnte nicht gewinnen. Gegen zwei kam ich nicht an. Auf einmal hatte ich kaum noch die Kraft, mich aufrecht zu halten, an Kampf war gar nicht mehr zu denken. 

				Beschämt blickte ich zu Boden. Ich stellte mir vor, wie ich gleich auf die Knie fallen und mich ergeben würde. Mein Sweatshirt lag in einem grauen Knäuel zu meinen Füßen. Ich musste daran denken, wie ich es kühn von mir geworfen hatte, in einem kurzen Augenblick voller Selbstvertrauen.

				Selbstvertrauen.

				Es spielt sich alles nur in deinem Kopf ab …

				Die Stimme klang in mir. Ich hielt mich an ihr fest, schloss die Augen. Alles spielt sich nur im Kopf ab – was hatte das noch mal zu bedeuten? Wo hatte ich das nur schon mal gehört? Von der Hitze und den brennenden Waden wurde mir erneut schwindelig. Gedanken kamen und gingen. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Stift. Ich dachte an den Stift, den ich während meiner ersten Stunde mit Mr Fritz hatte fallen lassen. Und die Verzweiflung, die mich beinahe in die Knie gezwungen hatte, wich unvorstellbarer Wut. 

				Mit dem Stift hatte mich Mr Fritz damals getäuscht, er hatte mir weisgemacht, ich könnte meine Kräfte nicht benutzen.

				Jetzt spielte er wieder mit mir.

				»Sie versuchen es wieder, nicht wahr?« Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an. »Ich soll glauben, dass ich nicht gewinnen kann!«

				Ein ganzes Heer von Brombeertrieben kroch meine Waden hoch. Überall bohrten sich die scharfen Dornen in meine nackte Haut und waren in Windeseile meine Knie hochgerankt. Mr Anderson hatte die Gunst der Stunde genutzt. Während ich abgelenkt war, hatte er mit voller Wucht angegriffen. 

				Theatralisch griff sich Mr Fritz an die Brust. »Ich sorge mich um dich, Dancia. Ich möchte doch nicht, dass dir etwas geschieht.«

				»Von wegen!«, versetzte ich. Und die Wut brannte ebenso heiß in mir wie Barretts Feuerzauber. Mr Fritz hatte mich schon einmal getäuscht. Ein zweites Mal würde ich nicht darauf hereinfallen. 

				Wie Stoffpuppen wollte ich Barrett und Mr Anderson durch die Luft wirbeln, aber natürlich sollte niemand dabei sterben. Mir war klar, dass ich etwas Neues versuchen musste. Ich konzentrierte mich auf die Pflanzen, mit denen Mr Anderson angriff, und mithilfe der Schwerkraft presste ich das Erdreich zusammen. Vor Anstrengung zitterte ich am ganzen Körper. Langsam drehte ich mich im Kreis, nahm alles um mich herum wahr, auch das, was nicht sichtbar war – die dunklen Kräfte unter der Erde. 

				Vor meinen Augen gab das Erdreich nach, erst nur ein, zwei Handbreit, dann eine halbe Armlänge. Mr Anderson stolperte nach hinten, während ich wie auf einem Sockel über ihm schwebte. Die Erde und die Pflanzen verdichteten sich zu dunklen Streifen. Die Brombeertriebe um meine Beine strafften sich und erschlafften im nächsten Augenblick. Ich riss sie mir von den Beinen, ohne auf die blutigen Schrammen zu achten, die sie hinterließen. Die Lichtung war übersät mit toten Pflanzen. 

				Ich hatte eine Todeszone geschaffen. Mithilfe der Energie aus dem Erdkern hatte ich Erde zu Stein verwandelt.

				Durch das plötzliche Absinken des Bodens waren meine Angreifer ins Straucheln geraten. Mr Fritz verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Mr Anderson ruderte mit den Armen in der Luft und landete auf dem Hintern, hievte sich aber schwerfällig wieder hoch. Barrett, der ohnehin noch am Boden lag, machte eine halbe Rolle und kam in den Schneidersitz.

				Er legte die Hände auf die Knie. »Mit mir willst du dich doch nicht anlegen, oder? Du weißt, dass ich mich zurückgehalten habe. Wenn du bis jetzt noch keine Angst gehabt hast, dann sollst du nun welche kriegen!«

				»Eher bist du derjenige, der Angst haben sollte«, fauchte ich. Mittlerweile war mir alles egal. Ich entwurzelte einen jungen Ahorn hinter ihm. Der Baum stürzte zwischen zwei Douglasfichten zu Boden und riss dabei zahlreiche Äste mit sich. Das war sehr riskant, denn ich wusste nicht genau, wie der Ahorn fallen würde. Doch zu diesem Zeitpunkt kümmerte mich das nicht mehr. Barretts Stimme schnitt mir mitten durchs Herz. Diesen Menschen hatte ich vertraut, und nun hatten sie sich gegen mich verschworen; der Verrat schmerzte ebenso sehr wie meine glühenden Beine.

				Barrett kniff die Augen halb zu, und winzige Flammen leckten an meinen Schuhspitzen, schmolzen die Sohlen, schwärzten das Leder. 

				»Gib auf, Dancia«, sagte er ruhig. »Du bist noch ein Kind. Du hast keine Kontrolle.«

				»Halt die Klappe!«, schrie ich. Er hatte recht, aber das machte mich nur noch wütender. Daraufhin hagelte es Zweige und Äste von den umliegenden Bäumen. Mir war gar nicht bewusst, dass ich sie in Gedanken gestreift hatte, doch sie gingen wie Speere auf Mr Anderson, Mr Fritz und auch Barrett nieder. Barrett duckte sich und wehrte die Äste mit den Händen ab, zuckte dabei jedes Mal zusammen, wenn ihm ein Ast in die Haut stach. 

				Dann richtete er die Hand auf mich, und ein fürchterlicher Schmerz ging mir durch und durch. Ich geriet ins Taumeln, meine Klamotten schwelten und rauchten. Bislang hatte Barrett mich nicht ernstlich verletzt, doch je aggressiver wir kämpften, desto gefährlicher wurde es. Ein Rhododendron erwachte zum Leben und schoss aus dem Boden, Erde und Steine regneten auf uns nieder, als der Strauch immer schneller durch die Luft wirbelte. Moos und abgestorbene Pflanzenteile fegten über die Lichtung.

				»Dancia, was machst du denn?«, rief Mr Fritz, der auf dem Boden kauerte und sein Gesicht mit den Händen schützte. 

				»Ich kämpfe. Genau wie Sie es wollten.« Ich versuchte, meinen Geist zu leeren, aber zu viel spukte mir im Kopf herum. Die Trümmer aus Gedanken, Wut und Verunsicherung hatten sich meterhoch aufgeschichtet und ließen mich nicht los. Der Schmerz ergriff Besitz von mir; die schwarzen Fäden und dunklen Kräfte nahmen mich gefangen. Mr Fritz brüllte, und Barrett grinste. Auf einmal wollte ich nur noch meine Ruhe, die Erde sollte wieder in ihre ursprüngliche Form zurück, die Äste sollten nicht länger von den Bäumen fallen. Doch inzwischen hatte ich jede Kontrolle verloren. Die Naturgewalten waren entfesselt. Ein fürchterliches Knirschen und Knacken schallte durch die Lichtung, irgendwie musste ich die Wurzeln einer alten Fichte gelockert haben. Der Baum war bestimmt drei Meter hoch und bog sich wie ein Grasbüschel im Wind.

				Mit der mir verbliebenen Kraft versuchte ich den schwankenden Baum zu stützen. Aber ich war ausgelaugt. Die Schmerzen und die Anstrengung, die es mich gekostet hatte, meine Gabe über einen solch langen Zeitraum einzusetzen, hatten mich erschöpft. Die Baumkrone neigte sich immer tiefer, und die Zweige schlugen gegen eine benachbarte Eiche. Vergeblich stemmte ich mich dagegen, schrie erschöpft auf. Nur mit Mühe hielt ich mich noch auf den Beinen. 

				»Dancia, halte ein!«, brüllte Mr Fritz, aber ich war nicht mehr in der Lage dazu, dem allem ein Ende zu machen.

				Ich erinnere mich nur noch, dass Mr Anderson mir zurief, ich solle weglaufen, und an das Krachen von Zweigen.
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				Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah einen besorgten Mr Fritz, der mir die Wangen täschelte.

				»Gott sei Dank! Wie geht es dir? Ist dir noch schwindelig? Weißt du, was heute für ein Tag ist? Welches Jahr?«

				»Ich glaube, Sie sollten erst meine Antwort abwarten, ehe Sie die nächste Frage stellen, Mr Fritz«, sagte ich mürrisch und richtete mich auf. Sämtliche Muskeln taten mir höllisch weh, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir, und meine Haut spannte überall und war unangenehm warm. Ich streckte die Hände aus; sie waren nach wie vor leicht gerötet. Meine Schuhe waren hinüber, die Sohlen kaum noch zu erkennen, zum Glück waren meine Klamotten noch halbwegs in Ordnung, nur an manchen Stellen leicht versengt. 

				»Ihr geht’s gut«, bellte Mr Anderson. Er beugte sich über mich, sodass mir seine riesige Gestalt alles Licht nahm. Eine Eiche lag am Boden, von ihren Wurzeln rieselten Klumpen frischer Erde. Überall lagen Äste herum, manche steckten wie Speere im Boden. Anhand dreier Kreise aus Ästen und Zweigen konnte man noch sehen, wo sich Mr Fritz, Mr Anderson und Barrett befunden hatten; rings um die Lichtung verlief eine Umgrenzung aus Stein.

				Die riesige Fichte hingegen war noch an Ort und Stelle. 

				»Ich habe schnell neue Wurzeln wachsen lassen. Das hat dem Baum Stabilität gegeben. Du hattest ihn noch nicht ganz umgeworfen«, brummte Mr Anderson.

				Ich legte die Hände auf die Knie und stemmte mich hoch, geriet jedoch ins Taumeln. Von hinten griffen starke Hände nach mir. 

				»Ich sollte David holen«, sagte Mr Anderson. 

				»Sie ist nicht krank, nur erschöpft«, sagte Barrett über meinen Kopf hinweg. 

				Mr Anderson wischte sich die Stirn und hinterließ dabei einen Schmutzstreifen. »Wie kannst du das nur sagen? Hast du mal ihre Beine gesehen?« 

				»Ihre Beine sind nicht so schlimm. Sie ist einfach vollkommen ausgepowert. Und David braucht Energie, um zu heilen, sie kann ihm nichts mehr geben.«

				Barrett hatte recht. Auch wenn ich am liebsten davongelaufen wäre, um keinen von ihnen jemals wiederzusehen, stand ich doch kurz davor, in Barretts Armen zusammenzubrechen. 

				»D., setz dich wieder hin. Du musst erst einmal zu Kräften kommen, bevor du irgendwo hingehst.«

				Ich versuchte ihn abzuschütteln und sagte mit zitternder Stimme: »Lass mich in Ruhe. Ich bin dir doch gleichgültig. Du hast das genossen.« 

				Worauf Barrett mich losließ, doch meine Knie gaben nach. Er fing mich auf und legte mich vorsichtig auf den Boden. »Nein, das habe ich nicht«, sagte er. »Ich musste nur so tun, sonst hättest du mich nicht ernst genommen. Du musstest glauben, dass ich dir wehtun würde, um dich richtig zur Wehr zu setzen.« 

				Ich zog die Knie zur Brust und schaukelte vor und zurück, kämpfte mit dem Kloß in meinem Hals. Mit einem Mal war alles anders. Menschen, die ich für meine Freunde gehalten hatte, hatten mich angegriffen, und statt Kontrolle lehrte mich das Programm Chaos. »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Jetzt, wo ich zum Programm gehöre, sollte doch alles einen Sinn ergeben.«

				Barrett legte mir die Hand auf die Schulter. »Das wird leider nie passieren. Es wird höchstens alles noch verwickelter. Ich würde dir gern etwas anderes sagen, aber so ist es leider. Sorry.«

				Ich sackte zusammen. Ich wollte mich noch zusammenreißen, aber meine Schultern zitterten bereits. 

				»Was hat sie denn?«, hörte ich Mr Anderson über mir flüstern. 

				»Sie wird schon wieder«, sagte Barrett. »Sie muss das nur alles verarbeiten.«

				Die Sorge in ihren Stimmen war zu viel für mich. Ich verbarg das Gesicht zwischen den Knien und weinte bitterlich. Barrett täschelte mir den Rücken. 

				Immer wieder begann ich heftig zu schluchzen. Ich war mit Pauken und Trompeten durchgefallen. Hatte Barrett, Mr Fritz, Cam, Trevor und auch mich selbst enttäuscht. Ich gehörte nicht ins Programm. Trevor hatte es von Anfang an gewusst: Ich war eine tickende Zeitbombe, die nun explodiert war. 

				Nach einer gefühlten Ewigkeit beruhigte ich mich schließlich. Vom vielen Weinen war ich ganz erschöpft, und meine Schultern hatten aufgehört zu zittern. 

				Ich drehte den Kopf zur Seite und bettete ihn auf meinen Rock. Der kalte, feuchte Stoff war angenehm kühl an meiner glühenden Wange. Ich stellte mir vor, ich wäre bei uns im Garten und jeden Augenblick käme Oma, nähme mich in den Arm und würde mich »mein liebes Kind« nennen. 

				Ohne den Kopf zu heben sagte ich bitter enttäuscht: »Und was geschieht jetzt mit mir? Isolationshaft?«

				»Was meinst du?«, fragte Mr Fritz.

				Ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen. Auch wenn ich wusste, dass er nur das Beste im Sinn gehabt hatte, machte es mich dennoch sauer, dass er so leichtsinnig mit meinen Gefühlen spielte. »Ihre kleine Demonstration war doch sehr erfolgreich. Abgesehen davon, dass Sie fast von einem zweihundert Jahre alten Baum erschlagen worden sind. Das hätten Sie allerdings voraussehen können.«

				»Dancia, wir wollten dich doch nicht …«

				Ich ließ ihn gar nicht erst ausreden. »Natürlich wollten Sie. Sie haben mich zu dritt provoziert, um herauszufinden, wie viel Schaden ich wohl anrichten würde. Und das hat ja auch wunderbar funktioniert.«

				»Aber so ist es doch nicht gewesen.« Mr Fritz hockte sich neben mich. »Wir wollten dir keine Falle stellen. Nach den Vorkommnissen am Wochenende ist uns klar geworden, dass wir von dir nicht verlangen können, deine Kräfte ständig zurückzuhalten. Du wirst dich nicht damit zufriedengeben, immer nur zuzusehen, deshalb wollten wir herausfinden, was passiert, wenn du freie Bahn hast.«

				»Natürlich«, spottete ich. »Das war eine Übung. Kein Beweis meiner mangelnden Kontrolle.«

				»Du brauchtest Raum, um dich zu entfalten. Wir waren neugierig, wie du auf eine Herausforderung reagieren würdest. Aber nicht, weil wir dir nicht trauen. Wir haben noch nie jemanden mit deiner Begabung auf der Night Academy gehabt. Wir tappen im Dunkeln, lernen durch Erfahrung, genau wie du.«

				»Bitte, Mr Fritz«, sagte ich müde. »Keine Lügen mehr. Nicht jetzt.« 

				»Das ist aber die Wahrheit«, sagte er beharrlich. »Als wir mit dem Unterricht begannen, hatten wir Angst. Das gebe ich gern zu. Wir haben geglaubt, wir müssten ganz klein anfangen, um dir auf diese Weise Kontrolle beizubringen. Aber der Vorfall auf der Party hat uns deutlich gemacht, dass wir falschlagen. Uns ist klar geworden, dass wir dich auf die nächste Stufe bringen müssen.«

				»Und die wäre …?«

				»Voller Einsatz deiner Kräfte. Und zwar nicht mit Stiften und Stöckchen, sondern in einer konkreten Gefahrensituation. Und dabei solltest du von Freunden und nicht von Feinden umgeben sein. Darum ging es in der heutigen Stunde. Nicht etwa darum, dir zu zeigen, wie gefährlich du bist.«

				»Und jetzt sind wir wieder Freunde?« Ich lachte bitter und wischte mir die Nase am Ärmel ab. »Fast wäre ich drauf reingefallen.«

				»Bist du nicht froh, dass es heute passiert ist und nicht mitten auf der Santiam Lane vor Annas Haus?«, fragte Barrett. »Wir versuchen, dir zu helfen, D., dich auszubilden. Du musst schon ein wenig nachsichtig mit uns sein, wenn es nicht gleich beim ersten Mal hinhaut.«

				»Du hast mich fast in Brand gesteckt«, sagte ich zu ihm. »Mich ausgelacht. Und da soll ich nachsichtig sein?«

				Er grinste. »Und du hast mir fast das Kreuz gebrochen, aber ich wollte ja schon immer fliegen. War eigentlich ziemlich abgefahren. Das müssen wir unbedingt noch mal machen.«

				Ich war nicht zum Scherzen aufgelegt. »Wie kannst du nur so tun, als wäre nichts passiert? Ich hätte dich beinahe umgebracht. Wie kann ich meine Gabe nutzen, wenn ich so gefährlich bin?«

				»Wir sind alle gefährlich. Manche vielleicht etwas mehr als andere, aber du hast nur getan, was wir von dir verlangt haben. Du hast alles ganz richtig gemacht.« Barrett deutete auf Mr Anderson, der uns finstere Blicke zuwarf. »Du hast dich gewehrt und uns trotzdem am Leben gelassen. Wir haben dich provoziert, D., und du hast mit aller Macht zurückgeschlagen.«

				»Aber ich habe die Kontrolle verloren. Am Ende konnte ich es nicht mehr aufhalten. Wenn der Baum umgefallen wäre …«

				»Wären wir alle tot«, sagte Mr Anderson. »Aber er ist nicht umgefallen, und keinem ist etwas geschehen. Du hast die Situation länger im Griff gehabt, als wir erwartet haben. Statt dir Vorwürfe zu machen, solltest du stolz auf dich sein.«

				Barrett sprang auf. »Nun weißt du, was du noch zu lernen hast. Du bist wie ein Kind, das gerade laufen lernt. Du wirst noch oft auf die Nase fallen. Hauptsache, du vertraust darauf, dass wir dich immer wieder aufheben.«

				Mr Fritz fuhr mit den Händen durch seinen Haarschopf und entfernte Erdklumpen und ein Blatt. »Wir wollen dir nur helfen. Auch wenn es sich im Moment nicht so anfühlen mag. Eines Tages wirst du Ziel eines Angriffs sein, Dancia. Ich sage es wirklich nur ungern, aber so ist es. Wenn herauskommt, wie mächtig du bist, wird man dich aus dem Weg räumen wollen.« 

				»Wer? Die Irin?«, fragte ich. 

				Die drei tauschten bedeutungsvolle Blicke. Ich dachte, sie würden mir widersprechen oder alles leugnen, aber sie schienen noch nicht einmal überrascht. Cam musste ihnen wohl von unserem Gespräch nach der Party berichtet haben. 

				»Ja«, sagte Mr Fritz, »die Irin. Bis dahin musst du gelernt haben, dich zu verteidigen.«

				»Wir haben dich gern«, fügte Barrett hinzu. »Wir wollen dir doch nur helfen.«

				»Wir alle«, knurrte Mr Anderson. 

				Ich blinzelte erneut durch einen Tränenschleier. Ein Troll, eine menschliche Fackel und ein verrückter Gärtner wachten also über mich. Und ich fand das auch noch tröstlich. Was eine Menge darüber aussagte, wie es um mein seelisches Gleichgewicht stand. »Ähm, danke.«

				Sobald ich mich wieder auf den Beinen halten konnte, trotteten wir zurück zur Schule. Anfangs mussten mich Barrett und Mr Fritz noch stützen. Doch als wir die Sportplätze erreichten, hielt ich mich schon allein auf den Beinen, wenn auch etwas wackelig. Als ich dann auf die Uhr sah, konnte ich kaum glauben, dass es erst drei war. Mir kam es viel später vor.

				Kaum waren wir in Sichtweite der Schule, stürmte Cam uns entgegen. Seine normalerweise eher sanften Züge zeigten wilde Entschlossenheit. Ohne große Umstände nahm er meine Arme, legte sich den einen über die Schulter und den anderen um die Hüfte. »Was ist mit deinen Schuhen passiert?«, wollte er wissen. 

				»Die … ähm … sind geschmolzen.«

				»Stütz dich auf mich. Du kannst nicht allein laufen.«

				Ich überließ es ihm, mich vorwärtszubewegen, meine Arme hingen kraftlos herunter. Irgendwie war ich verlegen, wusste nicht wie oder ob ich ihm überhaupt erzählen sollte, was geschehen war. »Mir geht es gut. Bin nur ein bisschen müde.«

				»Sicher?« Er musterte mich von oben bis unten. »Was ist mit deinen Beinen?«

				Die blutigen Schnitte kreuz und quer über meinen Schienbeinen konnte ich ja schlecht verbergen. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Sind nur ein paar kleine Kratzer.«

				Er hielt mich fester. »Du kannst mir nichts vormachen, Dancia. So stark habe ich dich noch nie kämpfen gespürt.«

				Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn ich schämte mich, dass alles so aus dem Ruder gelaufen war. »Du hast gewusst, dass wir kämpfen?«

				»Erst, nachdem ihr losgelegt habt. Das konnte ich ja schlecht ignorieren. Mr Judan musste mir schließlich sagen, was Sache ist, sonst wäre ich dich suchen gegangen. Es war wie ein Riesenfeuerwerk der Begabungen. Der Himmel war hell erleuchtet.« Cam funkelte Barrett an. »So viel gebündelte Energie habe ich noch nie gesehen.«

				»Das gehört zu ihrer Ausbildung, Cameron«, sagte Mr Fritz. »Wir mussten ihr Weiterkommen beschleunigen. Ich habe es nur sehr ungern getan, aber was sein muss, muss sein.«

				Ihr Weiterkommen beschleunigen. Mr Fritz hatte behauptet, sie hätten es nur getan, um mich vor den Irin zu schützen. Dabei pushten sie mich, stellten mich auf die Probe und stärkten meine Kräfte. Wut stieg in mir auf, nur wusste ich nicht, wem sie galt. 

				»Sie sind jetzt fertig?«, sagte Cam zu Mr Fritz, es klang allerdings kaum wie eine Frage. 

				»Ja«, antwortete Mr Fritz. »Mr Anderson und ich müssen Mr Judan Bericht erstatten. Du kannst Dancia gern zurück ins Res bringen. Sie sollte sich etwas hinlegen. Es wird eine Weile dauern, bis sie wieder zu Kräften kommt.« 

				Auch wenn das in letzter Zeit bedenklich oft geschah, konnte ich mich immer noch nicht daran gewöhnen, wenn andere einfach so über mich verfügten, als wäre ich Luft. Ich hob die Hand und winkte wild. »Hallo! Mich gibt es auch noch. Schon vergessen?«

				Mr Anderson grunzte. »Kannst du laufen?«

				»Ja.«

				»Gut, dann bist du ab jetzt auf dich allein gestellt.« Er setzte sich in Richtung Hauptgebäude in Bewegung. 

				Mr Fritz seufzte. »Natürlich, Dancia. So war das doch nicht gemeint …«

				»Schon gut. Cam begleitet mich.«

				Dann drehte sich Mr Fritz noch einmal zu mir um. »Ich bin sehr stolz auf dich. Daran darfst du keine Sekunde zweifeln.«

				Verunsichert wich ich seinem Blick aus – wie gern hätte ich ihm geglaubt. »Danke«, murmelte ich.

				»Können wir?«, fragte Cam.

				»Klar.«

				Barrett folgte uns auf dem Weg zum Res. 

				»Ich weiß nicht, was ihr euch dabei gedacht habt«, sagte Cam. »Drei gegen eine.« 

				»Es hätte viel schlimmer sein können«, sagte ich. »Die haben mich ja noch geschont.« Auch wenn Barrett mir ordentlich zugesetzt hatte, wusste ich, dass er noch ganz anderes hätte anrichten können.

				»Schonen würde ich das nicht gerade nennen«, sagte Barrett und klang fast wieder so entspannt wie sonst. »Ich bin total platt. Für mehr als ein Streichholz wird es die nächsten Tage wohl nicht reichen.«

				»Du hättest ihr nicht wehtun dürfen«, sagte Cam kalt. 

				»Es musste doch echt wirken.« Mit zwei Schritten hatte Barrett zu uns aufgeschlossen und ging nun neben mir. 

				»Was weißt du schon davon?«, murmelte Cam. »Du hast doch noch nie irgendetwas ernst genommen.«

				Ich hatte Angst, dass die unterschwellige Feindseligkeit zwischen den beiden in einen offenen Streit ausarten würde, doch Barrett antwortete nicht. Er lief stumm neben mir her, und mit seinen hohen Wangenknochen und der Hakennase glich er im grauen Nachmittagslicht mehr denn je einem Raubvogel.

				Nach einer halben Ewigkeit hatten wir unser Wohnheim endlich erreicht. Barrett stützte mich, während Cam im Rucksack nach seinem Ausweis kramte. 

				»Du bist voll im Eimer«, sagte Barrett.

				»Danke«, sagte ich trocken. 

				Er deutete auf meine nackten Füße. »Ich schulde dir ein Paar Schuhe.«

				»Nee. Ich bin nur froh, dass du mich nicht ganz in Brand gesteckt hast.«

				Er legte den Kopf schief, und das lange schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht. »Und ich finde es echt nett, dass du mich nicht auf den Kopf hast fallen lassen.«

				Wir lächelten uns an, der erbitterte Kampf war vergessen. Cam zog die Karte durch den Schlitz und riss die Tür mit mehr Gewalt als nötig auf. Betreten entfernte ich mich einen Schritt von Barrett, denn ich wusste nicht, wie ich mich in dieser Situation verhalten sollte. Einerseits wollte ich nicht unhöflich sein, andererseits wusste ich, dass Cam stocksauer auf Barrett war. Und zwischen die Fronten wollte ich gerade jetzt nicht geraten. 

				»Du solltest dich echt ausruhen«, sagte Barrett. »Da hat Mr Fritz recht. Du bist immer noch ganz grün.«

				»Ich habe heute ein Spiel. Da kann ich im Bus schlafen.« Demonstrativ ging ich allein zur Tür, verlor jedoch sofort das Gleichgewicht und fuchtelte hilflos mit den Armen in der Luft, bis Barrett mich auffing. 

				»Ich sag Bescheid, dass du nicht kommen kannst.« Cam funkelte Barrett böse an, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ruh dich aus, Dancia.«

				»Es gibt echt keinen Grund, sich so aufzuführen, Cam. Wir wollen doch beide nur das Beste für Dancia«, sagte Barrett leise.

				Cam würdigte ihn keines Blickes. Am Ellenbogen dirigierte er mich durch die Tür. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

				Ich rief Barrett noch einen Abschiedsgruß zu, dann fiel die Tür hinter Cam und mir ins Schloss. Wir stiegen die Treppen bis zum vierten Stock hoch, blieben auf jeder Etage stehen, damit ich Atem schöpfen konnte. Auf meinem Zimmer angekommen, lehnte ich mich kurz gegen die Tür, bevor ich sie öffnete, und hielt dabei Cams Hand ganz fest. »Ist nicht seine Schuld – das gehörte zum Unterricht.«

				Cam presste seine Stirn gegen meine und schloss die Augen. »Ich wollte mich echt nicht wie ein Arsch aufführen. Aber du allein da draußen …«

				Ich lachte. »Das war eine Übung, Cam. Die hätten mir nicht wirklich etwas angetan.« Er antwortete nicht, und ich schluckte. »Oder?«

				»Natürlich nicht«, sagte er nicht sehr überzeugend. 

				Daraufhin nahm ich ihn bei den Schultern und zwang ihn, mich anzusehen. »Jetzt mal ehrlich. Was hast du denn gedacht, was da hätte passieren können?«

				»Ihr habt einen Höllenlärm veranstaltet«, sagte er. »Manchmal kann im Eifer des Gefechts auch was schiefgehen. Barrett verfügt über große Kräfte, und keiner weiß bislang, wozu du imstande bist.«

				Ich ließ mich gegen die Tür sinken. »Deine Sorge war gar nicht so unberechtigt. Fast hätte ich uns alle umgebracht. Ich weiß zwar, was sie damit bezwecken wollten, aber mir geht das alles viel zu schnell. Kann man den Dingen nicht einfach ihren Lauf lassen?«

				»Im ersten Jahr ist es immer so«, sagte Cam. »Für dich ist es wahrscheinlich noch extremer, aber eben unvermeidlich. Wenn wir den Dingen ihren Lauf ließen, würde die Hälfte der Schüler es nie zum dritten Grad schaffen.«

				»Aber es tut weh.«

				Er strich mir über die Wange. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, aber je früher man damit anfängt, desto stärker wird man auch. Deshalb müssen wir jeden pushen. Mr Judan sagt uns das andauernd.«

				Langsam reichte es mir. Erst Annas Party, dann die Sache mit den Irin und obendrauf auch noch Esthers Probleme, ich hatte endgültig genug. »Und du glaubst alles, was er sagt?«

				»Was?« Er wich zurück und sah mich groß an.

				Ich weiß nicht, wer überraschter von meinem Ausbruch war, er oder ich. An dieser Stelle hätte ich einfach den Mund halten sollen, aber die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Sorry, Cam, aber wann hast du eigentlich das letzte Mal irgendwas infrage gestellt, was Mr Judan von sich gegeben hat? Schließlich ist er nicht Gott. Er ist auch nur ein Mensch, und Menschen können sich irren. Vielleicht werden manche von uns unnötig gepusht. Vielleicht sollte man den Leute eine Wahl lassen, bevor man in ihrem Leben herumpfuscht.«

				»Wovon redest du überhaupt?« 

				In meiner Rage hatte ich endlich mal den Mut, für mich einzustehen. An den Fingern zählte ich die einzelnen Punkte auf. »Ich rede vom Programm. Ihr bringt uns her und spielt mit uns, nur um zu sehen, wie wir reagieren. Ihr beobachtet uns, schreibt eure Berichte und fällt dann irgendwelche großartigen Entscheidungen über unsere Ausbildung. Und bevor wir selbst wissen, worin unsere Gaben bestehen, zwingt ihr uns schon, sie einzusetzen. Dann stopft ihr uns in irgendwelche Schwerpunktfächer und steckt uns in Brand, damit wir uns ›entfalten‹ können.«

				Mein Atem ging immer schneller, und meine Beine zitterten, doch jetzt wollte ich endlich mal alles loswerden. 

				Cam lief vor mir auf und ab. »Natürlich habt ihr eine Wahl«, sagte er. »Darum geht es doch beim Aufnahmeritual. Du hast den Eid aus freien Stücken geleistet. Niemand hat dich dazu gezwungen.«

				»Glaubst du im Ernst, irgendjemand könnte den Eid ablehnen?«, fragte ich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Glaubst du, nach allem, was wir zu dem Zeitpunkt schon über uns erfahren haben, könnte man noch aussteigen?«

				Cam presste die Lippen fest aufeinander. »Du bist müde. Leg dich lieber hin.«

				»Ich bin nicht müde. Mir reicht’s einfach.« Damit drehte ich ihm den Rücken zu und hämmerte heftig die Zahlenkombination in die Tastatur. »Ich habe die Nase voll von all den Kämpfen und der Geheimniskrämerei. Mir soll endlich mal jemand die Wahrheit sagen.«

				»Dancia, hör auf. Du bist total neben der Spur.«

				»Ja, was denkst du denn! Gerade eben wäre ich im Wald fast verkohlt, während mich irgendwelche Pflanzen erdrosseln wollten. Dann geh du mal danach wieder in die Schule und tu so, als wäre nichts gewesen!«

				Cam wandte sich empört ab. »Schon kapiert. Ich streite mich jetzt nicht mir dir.«

				»Schön.« Ich stieß die Tür auf. »Dann lass mich doch in Ruhe.« Im Zimmer warf ich mich aufs Bett.

				Als ich wieder zur Tür sah, war er verschwunden.
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				Danach rührte ich mich nicht mehr, bis jemand meinen Namen  rief. 

				Ich rollte mich zur Seite und versuchte blinzelnd, den Schemen im Türrahmen einzuordnen. Offenbar hatte ich eine ganze Weile geschlafen, denn die Sonne war untergegangen, und bis auf den schmalen Lichtspalt, der durch den Flur hineinfiel, lag das Zimmer völlig im Dunkeln. Als ich die Gestalt schließlich erkannte, schoss ich blitzschnell in die Höhe.

				»Mr Judan! Ich … ähm … habe nur gerade …«

				Er drückte den Lichtschalter neben der Tür; plötzlich war es so hell, dass ich zusammenzuckte. 

				»Verzeihung«, sagte er höflich. 

				»Schon gut.« Ich warf einen Blick auf den Wecker auf meinem Nachtisch. Demnach hatte ich fast drei Stunden geschlafen. »Ich wollte jetzt sowieso aufstehen. Gleich gibt es Abendbrot.«

				Mit einer Riesenanstrengung schüttelte ich die steifen Glieder und setzte die Füße auf den Boden. Mir behagte es gar nicht, dass ich im Bett lag, während Mr Judan in meinem Zimmer stand. Ich kam mir so verletzlich vor. 

				»Wir könnten dir Essen bringen lassen«, sagte er.

				»Nein, schon gut. Ich brauche nur einen Moment, um mich zu besinnen.«

				»Sicher.«

				Er lungerte weiter im Türrahmen herum, und ich musste unweigerlich an Vampire denken, die eine Einladung brauchten, um eintreten zu können. »Sie dürfen gern hereinkommen«, sagte ich trotz meiner Bedenken.

				»Danke.« Er trat ein paar Schritte ins Zimmer und stellte sich so, dass er die offene Tür im Blick hatte. Mit seinem dunkelblauen Anzug und der Krawatte wirkte er zwischen der dreckigen Wäsche und dem überfüllten Schreibtisch total fehl am Platz. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, um mich so schnell wie möglich zu erheben. 

				»Ich habe mit Fritz und Anderson gesprochen«, sagte er, und seine stechend blauen Augen huschten immer wieder zur Tür, verweilten aber zwischendurch auf meinen zerschundenen Waden. »Sie haben mir alles erzählt.«

				Ich zog die Füße hoch und hockte mich auf die Unterschenkel. »Die Situation ist ein wenig außer Kontrolle geraten.« 

				»Sie haben erzählt, du hättest dich gut gemacht.«

				»Ach ja?« Misstrauisch sah ich ihn an. Mr Judan manipulierte Cam, da war ich mir sicher, und er würde nicht davor zurückschrecken, das Gleiche mit mir zu tun. Aber dagegen war ich machtlos. Seine Position als Chef der Anwerber spiegelte kaum die Macht wider, die er besaß. Ich hatte sein Foto in den Geschichtsbüchern der Geheimbibliothek gesehen, dort wurde er für den Aufbau der Wächterarmee in den höchsten Tönen gelobt. Niemand widersprach ihm, nicht einmal unsere Rektorin Mrs Solom, und die war sonst niemand, die sich die Butter vom Brot nehmen ließ. Ihr stahlgraues Haar war zu einem straffen Knoten gezwirbelt, und ihre schwarzen Käferaugen passten farblich gut zu ihren acht Zentimeter hohen Blockabsätzen. Auch mit Absätzen überschritt sie kaum die Ein-Meter-fünfzig-Marke, dennoch hatten alle eine Heidenangst vor ihr.

				Es war unfair von mir, Cam vorzuwerfen, er würde Mr Judan alles abkaufen. Cam fühlte sich Mr Judan zu Dank verpflichtet, deshalb würde er ihm auch nie widersprechen, besonders nicht, wenn es ums Programm ging. 

				»Vielleicht war es ein wenig heftig, aber du wurdest auch provoziert. Ich hoffe, du verstehst die Notwendigkeit. Nichts liegt uns ferner, als dich zu gefährden oder gar zu verletzen.«

				Probehalber ließ ich die Schultern kreisen. Sie taten weh, aber bewegen konnte ich sie noch. »Ich habe noch viel zu lernen. Das ist mir klar, Mr Judan.«

				»Vielleicht schon.« Er nahm ein Foto von mir und Oma in die Hand und strich mit dem Daumen über unsere Gesichter. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob du auch weißt, wie entscheidend deine Ausbildung für das Programm ist. Du bist sehr wichtig für uns.«

				»Ich?«

				Mr Judan stellte das Bild wieder hin und durchbohrte mich mit seinem Blick. Panik überkam mich. Sonst sah er mich nie so an, und dieser Blick überwältigte mich beinahe. Ganz bewusst atmete ich ein und aus, so wie Barrett es mir für diesen Fall beigebracht hatte. 

				Mr Judans makellos weiße Zähne blitzten im Licht. »Ja, du. Natürlich ist dir bewusst, wie mächtig du bist. Das haben wir dir ja schon oft genug gesagt. Aber du solltest auch wissen, wie wichtig diese Stärke gerade jetzt ist, für die Night Academy und für die Welt.«

				Nun half meine Atemübung auch nicht mehr. »Was meinen Sie mit ›gerade jetzt‹? Ist irgendetwas geschehen?«

				»Cam hat mir berichtet, dass ihr euch über die Irin unterhalten habt.« Er wartete, bis ich zustimmend nickte und fuhr dann fort. »Und dass du erfahren hast, dass sie es waren, die in die Schule eingedrungen sind.«

				»Aber doch nicht die Gruppe aus Seattle«, sagte ich, denn Jack hatte doch erzählt, die Zelle sei eigens gegründet worden, um Leute wie ihn zu beschützen. »Eine andere Zelle, nicht wahr?«

				»Das nehmen wir jedenfalls an. Die Explosion, die du an jenem Abend gehört hast, war in Wirklichkeit nur ein lauter Knall, ausgelöst von einem Begabten dritten Grades. Berichten zufolge gehört ein Begabter mit diesen Fähigkeiten zur Washingtoner Zelle.« Als Mr Judan näher kam, schreckte ich unwillkürlich zurück. »Die Zelle aus Washington ist die gefährlichste von allen«, fügte er hinzu. »Die haben ein paar sehr mächtige Mitglieder, die unseres Wissens nach direkt mit Gregori, dem Anführer der Irin, zusammenarbeiten. Das Schlimme daran ist, dass am Abend der Aufnahmezeremonie mehrere Bücher gestohlen wurden. Darin ging es insbesondere um die Ausbildung von Erd- und Körperkräfte-Begabten. Wahrscheinlich befinden sich diese Bücher nun im Besitz von Gregoris besten Leuten.«

				Nervös rieb ich mir die Arme. »Das sind doch nur Bücher. Was können die schon groß anrichten?«

				Mr Judan zog ein schmales Bändchen aus seiner Manteltasche. »Wirf mal einen Blick hinein.« Auf einer vergilbten Seite war eine Frau abgebildet, die mit erhobener Hand vor einem Fluss stand. Der Fluss machte kurz vor ihr Halt und stieg wellenförmig wie Wasserdampf empor. »Maria Salvoretta berichtet hier von einer Frau, die die Gabe besitzt, Aggregatzustände zu verändern. Auf dieser Seite beschreibt sie, wie die Frau einen ganzen Fluss gen Himmel schickte. Die kalte Luft in der oberen Atmosphäre hat den Wasserdampf gefrieren lassen, und kurz darauf wurde die gesamte Gegend von einem schrecklichen Hagelsturm heimgesucht. Hunderte von Menschen starben, alle Höfe und Felder im Umkreis wurden zerstört.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so etwas tun würde«, flüsterte ich.

				Rasch klappte Mr Judan das Buch wieder zu. »Sie haben es aber getan und können es jederzeit wieder tun. Die gestohlenen Bücher könnten den Irin eine Anleitung dazu liefern, eine Anleitung, die sie bislang nicht hatten.«

				Aggregatzustände.

				Hunderte von Toten.

				Jack.

				Schwankend kam ich auf die Beine und hielt mich am Schreibtisch fest. »Können wir die Bücher zurückbekommen?«

				»Das haben wir schon versucht«, sagte er. »Nun ist es dafür zu spät. Aber die Bücher sind nur so gut wie die Lehrer, die sie lesen und in die Praxis umsetzen. Wenigstens glauben wir, dass es sich so verhält. Doch offen gesagt, ist so etwas noch nie zuvor passiert.«

				»Wie kann ich helfen?« Inbrünstig hoffte ich, dass er mir sagen würde, sie bräuchten mich im Kampf gegen die Irin.

				»Du musst mit deiner Ausbildung weitermachen. Ich weiß, dass du einen schweren Tag hinter dir hast, und es werden wohl noch mehr schwere Tage folgen. Aber du darfst nicht aufgeben. Vielleicht wirst du eines Tages Großes bewirken. Lass dich nicht von Wut und Enttäuschung leiten.«

				Was hatten Mr Fritz und Mr Anderson ihm wohl erzählt? Hatten sie ihm erzählt, wie aufgewühlt ich nach dem Kampf gewesen war? Und dass ich geweint hatte? Hatte etwa Cam mich verpetzt? »Das werde ich nicht, Mr Judan. Ich bin einfach nur müde und erschöpft, weil ich dachte, ich hätte alle enttäuscht.«

				Er hob mein Kinn mit einem Finger, sodass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Seine Augen waren karibikblau mit silbernen Sprenkeln und sprühten nur so vor Energie. »Du würdest uns nur enttäuschen, wenn du aufgibst und davonläufst wie dein Freund Jack.«

				»J-J-Jack?« Der Name kam mir kaum über die Lippen. Mein Handy lag auf dem Schreibtisch – wenn es nun in diesem Moment aufleuchten und klingeln würde? Wusste Mr Judan von dem Telefonat? Konnte er meine Gedanken lesen?« 

				»Du wirst nie so sein wie Jack.« Seine Augen durchbohrten mich. »Wir haben noch versucht, ihm zu helfen, aber da war nichts mehr zu machen. Jack wusste mit seiner Gabe nicht umzugehen. Du bist anders. Du bist stark. Vergiss das nie.«

				Vor Angst und Scham wurde mir ganz heiß. Mr Judan sah mich unverwandt an, und ich hatte das ungute Gefühl, er könnte mir mitten ins Herz sehen. Worte kamen mir in den Sinn, meine und auch wieder nicht meine, als spräche ich innerlich mit fremder Stimme. Ich war nicht wie Jack. Jack war feige. Aus Angst vor etwas, was vielleicht nur in seiner Vorstellung existierte, war er weggelaufen. Mr Judan hatte es versucht, hatte Jack eine Chance gegeben, als dieser noch unter Brücken geschlafen und sich mit Diebstählen über Wasser gehalten hatte, doch Jack hatte ihn enttäuscht. 

				Mich hatte er ebenso enttäuscht. 

				Die Stimme hatte recht. Jack hatte der Night Academy den Rücken gekehrt, nicht umgekehrt. 

				Ich zog den Bauch ein und spannte sämtliche Muskeln an, um mich aufzurichten. »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Mr Judan. Versprochen.«

				Wenige Minuten später verließ mich Mr Judan, und ich sank erschöpft zurück aufs Bett. Das mit der Cafeteria konnte ich vergessen.

				Man hatte mich überzeugt. Auch wenn ich so etwas noch nie zuvor erlebt hatte, musste es so gewesen sein. Eigentlich hätte ich total sauer sein müssen, aber das Schlimme war, dass ich Mr Judan nach wie vor Glauben schenkte. Die Vorstellung, Jack könnte über Informationen verfügen, mit denen man Hunderte von Menschen töten konnte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich hing wirklich an Jack und machte mir Sorgen um ihn. Doch wenn ich an den Moment seiner Flucht zurückdachte, den wild entschlossenen Blick in seinen Augen, zweifelte ich keinen Augenblick daran, dass er alles tun würde, um sich die Wächter vom Hals zu schaffen. Nur allzu gern wollte ich dennoch glauben, dass er nie jemanden umbringen würde, doch ganz ausschließen konnte ich es tatsächlich nicht.

				Gerade als ich wieder ins Kissen zurücksank, kam Catherine herein. Wie immer funkelte sie mich böse an, doch diesmal mischte sich Verunsicherung unter die Feindseligkeit. »Was ist los? Ich bin Mr Judan im Gang begegnet, und er hat gesagt, dir ginge es nicht gut und ich solle dir etwas zu essen holen. Ich hoffe, du belästigst ihn nicht unnötig. Er ist ein viel beschäftigter Mann. Du kannst ihn nicht einfach so rufen lassen.«

				Ich schloss die Augen. »Er ist vorbeigekommen, um etwas mit mir zu besprechen. Hatte wohl gehört, dass es mir nicht gut geht. War kein Ding.«

				Für Catherine war es ein großes Ding, das wusste ich, deshalb verspürte ich einen kurzen Moment vergnügliche Rache. Catherine vergötterte Mr Judan, und nun hatte er mit mir gesprochen, dem Mädchen, das sie für den Schandfleck der Schule hielt. 

				Catherine setzte sich an den Schreibtisch und ordnete ihre ohnehin schon ordentlichen Unterlagen. »Was hat er denn schon groß mit dir zu bereden?«

				»Ein … Projekt. Für meinen Schwerpunktunterricht.«

				»Mr Judan?« Sie spielte mit einem silbernen Stift, ließ ihn durch die Finger gleiten. »Mr Judan gibt keinen Schwerpunktkurs. Das weiß ich, weil mein Vater ihn gebeten hat, mit mir zu arbeiten, und da hat er gesagt, das ginge nicht. Dafür sei er zu beschäftigt.«

				Auch wenn ich Catherine liebend gern weiter gereizt hätte, fiel mir spontanes Lügen ungemein schwer, zumal man hinterher auch noch alle Fäden wieder zusammenkriegen musste. »Er unterrichtet mich nicht, er ist mehr ein … ähm … Berater. Mr Fritz ist mein Lehrer. Mr Judan wollte nur sichergehen, dass ich die Aufgabe auch verstanden habe.«

				Der Stift wirbelte immer schneller durch ihre Finger. »Dein Berater. Wie soll das denn gehen? Hast du darum gebeten oder hat er dich ausgewählt?« Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf ratterte und sie nach Möglichkeiten suchte, Mr Judan auch für sich zu gewinnen. 

				»Er ist nicht mein persönlicher Berater. Er berät Mr Fritz in Bezug auf die Schwerpunktschüler.«

				»Hmm.« Schweigend musterte sie mich eine Weile. »Du siehst furchtbar blass aus. Und er hat mich ja gebeten, dir behilflich zu sein. Also, was soll ich dir aus der Cafeteria mitbringen? Ich glaube, heute gibt es Burritos.«

				Wenn die Umstände nicht so beängstigend gewesen wären, hätte ich das alles lustig gefunden. Catherine glaubte, ich hätte einen besonderen Draht zu Mr Judan, und meinte nun, wenn sie besonders nett zu mir wäre, könnte auch sie ihm näherkommen. Dabei ging es ihr gar nicht um Mr Judan, sie wollte nur ihrem Vater gefallen.

				Bei jedem anderen hätte dieser armselige Plan sicher mein Mitleid erregt. Catherine rang verweifelt um die Aufmerksamkeit ihres Vaters, doch der rief höchstens an, um sie daran zu erinnern, wie wichtig es sei, Mr Judan zufriedenzustellen. Ich war mittlerweile überzeugt, dass Catherines Vater zum Programm gehörte und sichergehen wollte, dass seine Tochter auf dem gleichen Weg war. Bei ihrer unheimlichen Mathebegabung bestand eigentlich kein Grund zur Sorge. Eines Tage würde Catherine wahrscheinlich feindliche Codes knacken oder Raumschiffe mit Lichtgeschwindigkeit programmieren. Doch im Moment gab es da nur diesen Vater, der unbedingt wollte, dass Mr Judan Notiz von ihr nahm. 

				Mr Judan als Berater zu gewinnen, würde ihren abwesenden Vater auch nicht zurück in Catherines Leben bringen. Und wer auch nur ein Fünkchen Mitgefühl im Leib hatte, musste es total traurig finden, dass Catherine es dennoch versuchte. 

				Doch hier ging es um Catherine, die Zugeknöpfte. 

				Lächelnd lehnte ich mich ins Kissen zurück. »Wo du es sagst, merke ich auch, wie hungrig ich bin. Kannst du mir einen Burrito mit Hühnchen holen – mit Sour Cream, aber ohne Guacamole und einer extra Portion scharfer Soße, einer Schale Tortillachips und einem Glas Milch? Zum Nachtisch nehme ich, was sie haben, aber vielleicht kannst du ja noch mal kurz zurückkommen und sagen, was es so gibt.«

				Mit einem gequälten Lächeln sagte sie: »Super. Ich bin gleich zurück. Leg dich nur hin.«

				Freudig schloss ich die Augen. »Mach ich. Nett, dass du dich so rührend um mich kümmerst.«

				Nach dem Essen schlief ich noch ein paar Stunden und humpelte dann mit zitternden Beinen in den zweiten Stock herunter. Im Gang lungerten etliche Jungs herum, und es kostete mich einige Anstrengung, so zu tun, als wäre nichts weiter, und ganz normal auf Cams Zimmer zuzusteuern. Cam saß mit dem Rücken zur Tür auf seinem Bett und nickte im Takt zu besonders kreischender Trashmusik. Ihm gegenüber saß Trevor mit einem Mathebuch auf den Knien. 

				»Hey, Cam.« Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und suchte den Gang nach Lehrern ab. Während der Stillarbeitszeit waren Mädchen im Jungstrakt nämlich nicht erlaubt. 

				Cam drehte die Musik leiser. »Du solltest doch noch nicht aufstehen!«

				Ich versuchte, seine Reaktion zu deuten. Die dunkelbraunen Augen blickten kühl und abweisend.

				»Können wir uns vielleicht kurz mal allein unterhalten?«, fragte ich.

				Trevors Blick wanderte von Cam zu mir. Da er kaum überrascht schien, musste Cam ihn wohl eingeweiht haben. Er krallte sich Stift und Papier und klappte das Buch zu. »Kein Problem. Ich gehe runter zu David.«

				Nachdem Trevor gegangen war, deutete Cam auf seinen Schreibtischstuhl. »Setzt dich lieber, sonst kippst du noch aus den Latschen.«

				Besonders besorgt klang er jedoch nicht. Ich räusperte mich. »Es tut mir leid, Cam. Ich hätte das nicht alles sagen dürfen. Du hast recht, ich war total neben der Spur.«

				Er schüttelte den Kopf, und das dichte kastanienbraune Haar fiel ihm in die Augen. »Bist du dir da sicher?«

				Ich schloss die Tür hinter mir, auch wenn das strengstens untersagt war, und setzte ich mich neben ihn aufs Bett. Er machte aber keine Anstalten, mich zu berühren. »Ich versuche, irgendwie mit allem klarzukommen. Esther geht es nicht gut, dann die Sache mit den Irin und nun auch noch dieser Kampf. Kannst du nicht verstehen, wie frustrierend das alles ist? Ist es dir im ersten Ausbildungsjahr nicht auch so gegangen?«

				Er stand auf und stellte sich ans Fenster. »In meinem ersten Jahr war es anders. Ich hatte nicht deine Fähigkeiten, und die Irin waren noch nicht so aktiv, ja, ich wusste noch gar nichts von ihnen. Du kannst nicht erwarten, dass wir dich genauso behandeln wie die anderen.«

				Ich rutschte etwas vor, schloss die Finger um die grobe Tagesdecke. Das Reden über die Irin hatte meine Ängste mit einem Schlag zurückgebracht. »Wenn ich euch im Kampf gegen die Irin helfe, dann müsst ihr mir auch sagen, was ihr von mir erwartet. Manchmal habe ich den Eindruck, alle handeln nach einem großen Plan, den nur ich nicht kenne. Als würde ich mit verbundenen Augen durch einen Irrgarten laufen, während alle anderen wissen, wo der Ausgang ist.«

				Cam trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank. »Traust du mir immer noch nicht?«

				»Daran liegt es nicht«, sagte ich. »Es geht nicht um dich, sondern um die anderen. Mr Judan, meine Lehrer, die Wächter. Du bist der Einzige, dem ich vertraue.«

				Zumindest vertraute ich seinem Herzen. Dessen war ich mir sicher.

				Ich ging zu ihm und legte meine Hand auf seine Schulter. Unter dem T-Shirt spürte ich angespannte Muskeln, meine Finger wanderten zu seinem Nacken. »Bitte«, sagte ich. »Lass mich das nicht vermasseln. Ohne dich schaffe ich das nicht.«

				Da drehte er sich endlich zu mir und fasste mich um die Taille. Sein Kuss war sowohl wütend als auch verzeihend, wurde dann aber so leidenschaftlich, dass ich taumelte. Als es an der Tür klopfte, fuhren wir auseinander, meine Brust hob und senkte sich heftig. 

				Trevor steckte den Kopf durch die Tür, dabei hielt er sich die Augen zu. »Nur eine Warnung. Die kontrollieren jetzt die Zimmer. Lasst mal lieber die Tür auf.«

				»Danke«, sagte Cam. Auch sein Atem ging schwer.

				»Dann gehe ich mal lieber auf mein Zimmer zurück«, sagte ich. Kurz schmiegte ich mich an seine Brust, umarmte ihn noch einmal ganz fest. Cams Herz schlug gleichmäßig und verlässlich, seine Arme hielten mich. 

				Mit rauer Stimme sagte er: »Geh jetzt besser.« Er ließ mich los und schob mich von sich. »Bis morgen früh.«

				Ich sah ihn lange an, weil ich hoffte, in seinen Augen zu lesen, dass alles in Ordnung war. Aber das war es nicht. Und würde es vielleicht auch nie wieder sein.
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				Von da an änderte sich mein Schwerpunktunterricht. Jeden  Tag gingen wir in den Wald, wo ich Bäume durch die Luft wirbelte, Felsen verschob und Barrett wie ein menschliches Jo-Jo hoch- und runterschnellen ließ. Es war richtig anstrengend. Je schwerer der Gegenstand, desto mehr Kraft kostete es mich, ihn zu bewegen. Doch meine Lehrer verlangten mehr von mir, als nur Sachen umzuschmeißen und anschließend wieder aufzuheben. Ich sollte lernen, einen Gegenstand auf den Zentimeter genau in der Luft zu halten, während ich einen zweiten ebenfalls an eine genau bezeichnete Stelle hob. 

				Und damit nicht genug, obendrein musste ich auch noch lernen, die Gegenstände horizontal zu verschieben.

				Falls das jetzt nicht schon auf der Hand liegt: Das ist echt schwer. 

				Zum einen gibt es die Erdanziehungskraft, die alles nach unten zieht, während die Gravitationskräfte des Mondes alles ins All zerren. Zum anderen sind noch die Anziehungskräfte am Werk, die jeder Gegenstand auf jeden anderen ausübt. Mit viel Ausdauer gelang es mir schließlich, mir diese Kräfte zunutze zu machen und Dinge nach Belieben zu verschieben. Doch all das kostete mehr Energie, als ich gedacht hätte. 

				Cam und ich machten weiter, wo wir aufgehört hatten, aber irgendwas stand nun zwischen uns. Auch wenn wir es uns nicht eingestehen wollten. Manchmal war alles wie früher, dann joggten wir zusammen oder hielten in der Schule Händchen. Dann aber wieder machte er mitten im Gespräch dicht und umgab sich mit einer Mauer. 

				Ein paar Mal war ich drauf und dran, den Telefoneintrag Ethan Hannigan in meinem Handy zu löschen. Aber es gab auch Momente, da hätte ich die Anruftaste nur allzu gern gedrückt.

				Im Lauf der nächsten Wochen wurde Esther zunehmend deprimierter. Cam tröstete mich, indem er sagte, das sei ganz normal. Viele Kandidaten fühlten sich vor ihrer Aufnahme einsam und unglücklich. Diesem Unbehagen sei es auch zu verdanken, dass sich ihre Gaben weiterentwickelten und sie sich letztlich dem Programm mit all seinen Verpflichtungen verschrieben. Einfach ausgedrückt: Wenn sie im normalen Leben froh und glücklich wären, würden sie sich nie und nimmer auf den ganzen Stress einlassen, den das Programm mit sich brachte. 

				Das warf noch einmal ein neues Licht auf mein eigenes unglückliches Leben. Mir war es gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie es vielleicht sogar gut fanden, dass ich eine unglückliche Kindheit verlebt hatte. So konnte ich eine umso aussichtsreichere Kandidatin werden. 

				Allmählich sorgte ich mich auch um Hennie. Abgesehen von ihrem Kummer mit Esther war sie total glücklich. Mit Yashir lief alles wunderbar, der Unterricht machte ihr Freude, und auf der Night Academy kostete sie zum ersten Mal die süßen Früchte der Freiheit. Aber wann würde ihre Pechsträhne beginnen, wenn auch sie erst einmal unglücklich sein musste, um sich voll und ganz aufs Programm einlassen zu können? 

				Die Fußballsaison ging eine Woche vor den Frühlingsferien sang- und klanglos zu Ende. Ich war irgendwie erleichtert. Wegen meiner Ausbildung hatte ich oft beim Training gefehlt und auch viele Spiele verpasst, wofür ich mir ständig irgendwelche Ausreden hatte einfallen lassen müssen. Zunächst schob ich Erkältungen oder Kopfschmerzen vor. Als das nicht mehr reichte, erzählte ich Allie und ein paar der anderen Mädchen, ich würde Pfeiffersches Drüsenfieber auskurieren. Die Geschichte wurde immer ausgefeilter. Ich fantasierte mir Arztbesuche zusammen und recherchierte im Netz sogar die Symptome, um alles glaubhafter zu machen.

				Cam schüttelte lachend den Kopf, als ich ihm davon erzählte. Er meinte, jeder im Programm müsse lernen, gut zu schwindeln. Das gehöre dazu.

				Vom ganzen Üben und Lügen war ich vollkommen erledigt. Und während Hennie und die anderen Mädchen jammerten, dass sie über die Frühlingsferien zwei Wochen lang niemanden sehen würden, freute ich mich regelrecht darauf. Cam würde mit Mr Judan irgendwelchen offiziellen Kram für den Hohen Rat in Washington erledigen. Einzelheiten durfte er mir nicht erzählen, aber zum ersten Mal wollte ich es auch gar nicht so genau wissen. Denn mir schien, als würde jede weitere Information mir nur noch mehr Kummer bereiten.

				Am Abend vor den Ferien machten Cam und ich einen längeren Spaziergang als sonst. 

				Als wir außer Sichtweite der Schule waren, fragte ich ihn: »Wirst du mich denn auch vermissen?«

				»Und wie«, sagte er, schlang einen Arm um meine Taille und strich mit den Fingerspitzen über meine Hüfte. 

				Die Luft fühlte sich kühl und feucht auf meiner Haut an, die Tannen rauschten. »Gut. Das will ich auch hoffen.«

				Wir genossen die Stille. In solchen Momenten rückte unser Streit in weite Ferne, und ich konnte mir einreden, wir wären das perfekte Paar. 

				»Schreibst du mir mal eine E-Mail?«, fragte ich. »Ich kann meine Mails in der Bibliothek checken. Ich will alles erfahren, was auf dieser Reise geschieht.«

				»Und ich werde alles haarklein berichten«, versprach er. »Vielleicht machen wir eines Tages gemeinsam eine solche Fahrt.«

				Der Pfad wurde schmaler, Cam nahm meine Hand und ging vor. 

				»Ab wann wird man denn auf eine Mission geschickt?«, fragte ich. »Ab der Elften?«

				»Das kommt darauf an. Die schicken nicht jeden«, sagte Cam. »Nicht alle Schüler wollen Wächter werden. Zum Beispiel Barrett und seine Gang. Die sind zwar schon in der Zwölften, haben mit dem Hohen Rat aber nichts am Hut.«

				»Aber ihr schon«, sagte ich. Anna und Trevor wollte ich nicht extra erwähnen. Auch wenn mich die beiden seit dem Valentinstag in Ruhe gelassen hatten, war mir nicht wohl dabei, mit Cam über sie zu sprechen. Wahrscheinlich lag es an meinen Schuldgefühlen. Wie könnte ich mich über Annas und Trevors Misstrauen beschweren, wenn ich doch Jack gleich nach der Prügelei mit den Irin angerufen hatte?

				Cam nickte.

				Je tiefer wir in den Wald gelangten, desto weniger Tageslicht drang durch die Zweige, und der Geruch warmer Erde umgab uns. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn wir gemeinsam auf einer Mission wären. Zunächst sah ich Cam vor mir, wie er mit angelegtem Sturmgewehr Türen eintrat. Dann stellte ich mich in Gedanken neben ihn. Ich jagte Thaddeus oder ließ ihn durch die Luft schweben. Mir gefiel das Bild. Doch dann verwandelte sich Thaddeus’ Gesicht plötzlich in Jacks, mir wurde flau im Magen, und ich musste schnell an etwas anderes denken. 

				»Meinst du, du hast in Washington auch ein wenig Zeit, dir die Stadt anzugucken, oder müsst ihr nur arbeiten?«

				»Ich weiß nicht. Kommt darauf an, wie schnell wir alles erledigt haben.« Er presste die Lippen aufeinander, als hätte er schon wieder zu viel gesagt; im Plauderton fuhr er fort: »Was steht denn bei dir in den Ferien so an? Musst du mit deiner Oma zum Arzt?«

				»Wahrscheinlich. Sie fährt nicht mehr gern auf dem Highway, also hat sie einige Termine in die Ferien gelegt, damit ich sie fahren kann.«

				»Ich fasse es nicht, dass sie dich hinters Steuer lässt.«

				Ich zog die Jacke enger um mich. »Hey, ich bin fünfzehn. Das ist fast legal.«

				Er prustete los. »Bestimmt kann deine Oma jeden Polizisten bequatschen, damit du keinen Ärger bekommst.«

				»Die würden sich nicht trauen«, sagte ich.

				»Ich sollte mehr Zeit mit deiner Oma verbringen, die ist tougher als wir beide zusammen.«

				Als wir den Hügel erklommen, kamen die Lichter des Res in Sicht. Wir blieben stehen und umarmten einander in der Dunkelheit. 

				»Sei vorsichtig«, sagte ich. 

				Er strich mir sanft über die Wange. »Das werde ich«, sagte er. »Versprochen.«
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				Am Freitag zogen Esther, Hennie und ich schwer bepackt mit Säcken voll schmutziger Wäsche unsere Koffer über den Parkplatz der Night Academy und fahndeten im Wirrwarr nach vertrauten Autos. Unser Abschied war nicht gerade liebevoll. Esther war schon den ganzen Morgen schlecht gelaunt. Ihr Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Schmal und wunderschön wirkte sie mit ihren großen, traurigen Augen. Bevor wir ihr noch Lebewohl sagen konnten, war sie schon in der Menge verschwunden. 

				Hennie sah Esther besorgt hinterher. »Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber irgendwie habe ich ein ganz schlechtes Gefühl. Nach den Ferien müssen wir gut auf sie achtgeben.«

				»Und was ist mit dir?« Ich stieß ihr in die Rippen, während wir die Koffer weiter über den unebenen Schotter zerrten. »Was hast du so geplant?« 

				Natürlich zielte meine Frage auf Yashir ab, der gerade auf uns zusteuerte. Er trug sein einziges Paar Jeans ohne Löcher, vermutlich in der Hoffnung, Hennies Eltern kennenzulernen. 

				Hennie kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht.«

				»Hast du es ihm schon gestanden?«

				»Was? Dass ich meinen Eltern noch nichts von ihm gesagt habe? Natürlich nicht.«

				»Meinst du nicht, es kommt raus, wenn sie gleich von all den Dates anfangen, die sie in den Ferien für dich ausgemacht haben?« 

				Daraufhin gab Hennie einen erstickten Laut von sich. »Das sind ja keine richtigen Dates.«

				Ich hob den Wäschesack auf die andere Schulter. »Die wollen deine Hochzeit arrangieren, Hennie. Wie willst du das denn sonst nennen?«

				»Ein Essen unter Freunden?«, sagte sie hoffnungsvoll. Als ich vielsagend die Brauen hob, seufzte sie: »Kann ich nicht so tun, als hätte ich ihn nicht gesehen, und wegrennen?«

				Mit einem Blick auf ihren Koffer sagte ich: »Du bist nicht gerade eine begnadete Läuferin, und dein Koffer ist ziemlich schwer. Die Chancen stehen schlecht.«

				Im nächsten Moment erblickte sie schon ihren Vater und stöhnte laut auf, lächelnd winkte er ihr vom anderen Ende des Parkplatzes zu, neben ihm stand ihre Mutter, die ebenso winzig und schön war wie ihre Tochter. »Dancia, die freuen sich so, mich zu sehen. Was soll ich denen bloß sagen?« Sie zog die Nase kraus. »Oh, nein. Die haben bestimmt den Nachbarssohn im Auge. Ich bin mir ganz sicher. Wetten, dass wir heute mit ihm zu Abend essen!«

				»Du musst ihnen reinen Wein einschenken«, sagte ich. Hennies Gabe wurde immer stärker. In der letzten Woche hatte sie, ohne sich groß anzustrengen, quer durchs Zimmer die Gefühle anderer Schüler gelesen und danach wie immer behauptet, sie hätte einfach »gut geraten«.

				Hennie umarmte mich. »Ich kann das einfach nicht. Sag Yashir, es tut mir leid. Bitte!« Und damit sprintete sie über den Parkplatz. Besser gesagt, sie stolperte durch die Menge und zerrte dabei den schweren Rollkoffer hinter sich her. 

				Als ich mich umdrehte, stand Yashir hinter mir und blickte ihr nach.

				»Sie hatte Angst, ihre Eltern wären sauer, wenn sie sich nicht beeilt«, sagte ich lahm. »Sie hat mich gebeten, dir Tschüss zu sagen.«

				»Sie wird es ihnen nie sagen, oder?«, fragte er. »Ihre Eltern werden sie in den Ferien mit irgendjemandem verkuppeln, und dann ist Schluss mit uns.« Traurig hing die kleine Hantel in seiner Augenbraue herunter. 

				Unbeholfen täschelte ich ihm die Schulter. »Ihre Eltern haben eben sehr altmodische Ansichten. Sie weiß nicht, wie sie es ihnen sagen soll. Das heißt doch nicht, dass sie mit dir Schluss macht.«

				Eine große Frau mit Nasenring und Haaren bis zur Taille rief nach Yashir. »Ist das deine Mom?«, fragte ich.

				Deprimiert nickte er. »Das war’s dann wohl.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Gib nicht auf. Ruf sie heute Abend an.«

				Er hievte seinen Rucksack auf die Schultern. »Schöne Ferien, Dancia.«

				»Wünsch ich dir auch, Yashir.« 

				Nach den Ferien musste ich zwei schriftliche Hausaufgaben abgeben: eine in Geschichte über die Baukunst in der Renaissance und eine in Englisch über Nathaniel Hawthorne. Schon allein deshalb würde ich nicht einfach zwei Wochen vor dem Fernseher dahinvegetieren können. 

				Natürlich hätte ich auch während der Ferien die Schulbibliothek benutzen können, doch ich wollte möglichst viel Distanz zur Night Academy. Deshalb fuhr Oma mich am Montag zur Bibliothek in Danville. Dort gab es zwar nicht so viele Bücher, aber man konnte sich alles von anderen Bibliotheken innerhalb weniger Tage bestellen, außerdem hatten sie Computer, um im Internet zu recherchieren. 

				Oma setzte mich ab und fuhr dann zum Supermarkt. Ich bestellte ein paar Bücher, druckte einige Seiten aus dem Internet aus und checkte dann noch meine Mails. Im Posteingang war eine lange, klägliche Mail von Hennie, in der sie schrieb, wie schlecht sie sich fühle, weil sie Yashir einfach so hatte stehen lassen. Nichts von Esther oder Cam. 

				Nachdem ich eine Zeitlang auf den Bildschirm gestarrt hatte, gab ich spontan den Namen Ethan Hannigan in die Suchmaschine ein. Tausende von Seiten wurden angezeigt. Offenbar war Ethan Hannigan ein gängiger Name. Deshalb versuchte ich es mit einem neuen Suchbefehl: Ethan Hannigan und Night Academy. 

				Volltreffer. Auf der ersten Seite erschienen Zeitungsartikel aus dem Danville Chronicle und der Seattle Times. Die Überschriften lauteten: Selbstmord eines Teenagers erschüttert Nachbarschaft und Familie trauert um verlorenen Sohn, doch keiner der Links war mehr aktiv. 

				Wieder und wieder versuchte ich verschiedene Kombinationen der Worte Ethan, Selbstmord und Night Academy. Keiner der Artikel stand mehr zur Verfügung. Aber selbst ohne den genauen Wortlaut der Berichte war klar, dass vor zehn Jahren ein Junge namens Ethan Hannigan auf die Night Academy gegangen war und sich umgebracht hatte. Ich war zu aufgewühlt, um die Bibliothekarin um Hilfe zu bitten. Natürlich konnte es sein, dass die Artikel einfach alt und deshalb nicht mehr zugänglich waren, aber genauso gut konnte es sein, dass irgendjemand nicht wollte, dass man so etwas im Netz fand. In diesem Fall wollte dieser jemand bestimmt auch nicht, dass jemand anders danach suchte. Ich löschte den Verlauf und startete den Computer neu. 

				Eine Woche verstrich. Oma und ich hatten in unsere alte Routine zurückgefunden, und ich hatte Schlaf nachgeholt. Ziemlich schnell kamen mir die Night Academy, Begabte und die Irin beinahe unwirklich vor.

				Am Freitagabend spülte ich das Geschirr vom Abendessen, als Oma auf einmal den Fernseher ganz laut drehte. Ich legte die Pfanne beiseite und ging ins Wohnzimmer, um zu sehen, was Omas Aufmerksamkeit erregt hatte. 

				Eine Eilmeldung flackerte über den unteren Bildschirmrand, und eine aufgeregte Reporterin sprach ins Mikrofon: »Hier ist Katie Campbell live aus Washington, wo die Polizei gerade ein Komplott gegen den Präsidenten aufgedeckt hat.«

				Die Kamera schwenkte auf einen Pulk von Reportern, die sich vor einem großen Gebäude drängten. Davor standen Polizeiwagen, und Menschen rannten in alle Himmelsrichtungen. 

				»Genauere Einzelheiten kommen erst nach und nach ans Licht«, fuhr die Reporterin fort. »Bislang wissen wir nur, dass die Polizei vor vier Stunden in diesem Lagerhaus, nur wenige Kilometer vom Kapitol entfernt« – damit deutete sie hinter sich – »drei Leichen, ein geheimes Waffen- und Munitionslager und einen detaillierten Lageplan des Weißen Hauses gefunden hat.«

				Und während die Reporterin fröhlich weiterplapperte, sank ich aufs Sofa. Viel wussten sie noch nicht. Anwohner hatten Explosionen in der Nähe gemeldet, und die Polizei hatte daraufhin angefangen, die Umgebung abzusuchen. Die Beamten fanden jedoch weder Zerstörungen noch den Ort, an dem eine Explosion stattgefunden haben konnte. Dann erhielten sie einen anonymen Hinweis, im Lagerhaus nachzusehen, wo sie die Leichen und Unterlagen über die Verschwörung fanden.

				Bislang gab es nur wilde Spekulationen, wer den Anschlag verhindert und die potenziellen Angreifer des Präsidenten ausgeschaltet haben könnte. Waren es barmherzigen Samariter gewesen? Oder ein abtrünniger Komplize? Niemand wusste Näheres, und aus Polizeikreisen hieß es, für derlei Mutmaßungen sei es noch zu früh. 

				Ich war wie vor den Kopf geschlagen.

				Ich wusste, wer dahintersteckte. Aber hoffentlich hatte Cam nicht den Finger am Abzug gehabt. 

				In der kommenden Woche wurde in den Abendnachrichten täglich über die Ermordeten und die seltsamen Vorkommnisse im Washingtoner Lagerhaus berichtet. Die Toten waren arbeitslose Mittzwanziger mit Uniabschlüssen. Einer von ihnen hatte einen Master in Mathematik von der Universität Georgetown gehabt. Ein anderer hatte in Harvard studiert. Und der Dritte, Charlie Scholz, hatte seinen Abschluss in Seattle an der University of Washington gemacht. Seit ein paar Jahren hatten die drei zusammen in Washington gewohnt. 

				Die Journalisten machten Leute ausfindig, die mit den drei jungen Männern bekannt gewesen waren. Eine Nachbarin erzählte den Fernsehleuten, die drei seien recht ruhig gewesen und hätten ihren Rasen gemäht, wenn sie auf Reisen gewesen war. Sie könnte sich nicht vorstellen, dass die Jungs etwas ausgefressen hätten. Charlie Scholz’ Onkel sagte jedoch, er hätte seinem Neffen noch nie über den Weg getraut. Schon als kleiner Junge hätte der sich im Keller versteckt und heimlich was angestellt. 

				Die meisten der gefundenen Waffen waren gestohlen. Die Männer waren vermutlich überrascht worden und hatten sich kaum gewehrt. Viel mehr fand die Polizei nicht heraus, und niemand konnte sagen, woher die Explosionsgeräusche gekommen waren. Im Lagerhaus befand sich auch noch ein Büro, aber außer den Unterlagen über das Weiße Haus wurde dort nichts gefunden. Mich überraschte das nicht weiter. Der Hohe Rat hatte bestimmt alle interessanten Dokumente einkassiert. 

				Ich versuchte, Cams Rolle vor mir selbst herunterzuspielen. Schließlich war er ja noch kein richtiger Wächter. Wahrscheinlich hatten sie ihn als Spurenleser eingesetzt, nicht als Killer.

				Jeden Tag schaute ich in meine E-Mails, bekam aber keine Nachricht von ihm. Er war sicher beschäftigt. Immerhin hatten sie gerade eine nationale Katastrophe vereitelt. Trotzdem hätte ich gern mit ihm gesprochen, um zu erfahren, was wirklich vorgefallen war. Aufgrund des großen Waffenarsenals, der vielen Wagen rund ums Lagerhaus und unzähliger Fingerabdrücke ging die Polizei davon aus, dass noch mehr Leute in den Fall verstrickt waren. Ich wünschte mir, genauer zu wissen, was die Männer vorgehabt hatten und wie sie gestorben waren.

				Sonntagabend warf ich meine sauberen Klamotten in den Wäschebeutel und packte meine Schulsachen zusammen. Oma hatte es sich gerade für eine einstündige Sondersendung vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als mein Handy klingelte. 

				Voller Entsetzen starrte ich auf das Display: Ethan Hannigan. 

				Von ihrem Sessel aus gab mir Oma gereizte Handzeichen. »Willst du wohl mal rangehen? Ich verstehe hier kein Wort.«

				Ich war wie gelähmt. Erneut klingelte es.

				»Sonst gehe ich ran«, rief Oma warnend. 

				Ich riss den Hörer ans Ohr und drückte auf den Kopf. »Hallo?«, flüsterte ich. 

				»Na endlich, wird ja auch mal Zeit, dass du rangehst.«

				»Hey, Esther«, sagte ich, um Oma zu beruhigen. »Was gibt’s?« 

				Oma wandte sich wieder ihrer Kiste zu. Ich wollte erst in mein Zimmer gehen, überlegte es mir aber anders und verzog mich ins Bad. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, zischte ich: »Du kannst mich doch nicht einfach anrufen.«

				Jack lachte. »Das letzte Mal hast du mich angerufen. Warum darf ich dich nicht zurückrufen?«

				Ich hängte die verschossenen blau-weißen Handtücher gerade in eine Reihe, fein säuberlich geordnet nach den bestickten Rändern. »Das war ein Fehler. Es ist gefährlich für uns beide. Besonders im Moment.«

				Jack wurde mit einem Schlag ernst. »Die haben drei Leute getötet, Danny, die sich nicht mehr haben zuschulden kommen lassen, als sich der Kontrolle des Hohen Rats zu entziehen.« 

				»Die wollten doch den Präsidenten umbringen!«

				Jack schnalzte verächtlich. »Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?«

				Ich hockte mich auf den Badewannenrand. »Aber die Polizei hat doch Unterlagen gefunden. Karten. Lagepläne. Wozu sollten die denn sonst dienen?« 

				»Das war doch eine abgekartete Sache. Irgendjemand hat uns die Papiere untergejubelt, um davon abzulenken, dass eure Wächter unsere Leute ermordet haben. Den Präsidenten anzugreifen wäre doch idiotisch. Dann hätten wir Hunderte von Polizisten am Hals und würden bestimmt etliche unserer Leute verlieren. Und was sollte uns das bringen? Überleg doch mal.«

				Wie leicht Jack den Begriff »unsere Leute« verwendete! Auch wenn ich wusste, dass er jetzt zu den Irin gehörte, lief es mir bei diesen Worten kalt den Rücken hinunter. »Schön und gut«, sagte ich, »und wofür braucht ihr all die Waffen?«

				»Um uns zu verteidigen.«

				»Das ist Wahnsinn. Gegen wen müsst ihr euch verteidigen?«

				»Gegen deinen Freund zum Beispiel.«

				Vor Schreck richtete ich mich kerzengerade auf. Hatte Jack Cam etwa gesehen? War Jack auch in Washington? »Wenn ihr sie in Ruhe lasst, lassen sie euch auch in Ruhe«, sagte ich möglichst gefasst. »Sobald ihr Maschinengewehre hortet, werden sie natürlich aufmerksam. Und was soll das überhaupt mit Cam? Der geht doch noch zur Schule. Cam ist noch kein richtiger Wächter.«

				»Jetzt schon.«

				Ich schloss die Augen und fuhr mir mit den Fingern durch die Locken. »Wir müssen aufhören. Ich komme in Teufels Küche, wenn rauskommt, dass ich mit dir Kontakt habe.«

				»Hast du sie nach Ethan gefragt?«

				»Nein. Er hat sich das Leben genommen. Mehr gibt’s darüber nicht zu sagen.« Ich lief die zwei Schritte von der Tür zum Waschbecken hin und her.

				»Du weißt, dass das nicht stimmt. Wann gibst du endlich zu, dass die Wächter gefährlich sind?«‹

				»Wann gibst du endlich zu, dass du auf der falschen Seite stehst?« Ich zog fest an einer Locke und riss mir einen Knoten aus dem Haar. Sagte Jack die Wahrheit? Wusste Cam, dass die Unterlagen gefälscht waren?

				»Deine ›richtige Seite‹ hat offenbar keine Probleme, Leute umzubringen.«

				»Wir versuchen, die Welt sicherer zu machen«, sagte ich und dachte an Mr Judans Worte. »Du bist nicht lange genug dabei gewesen, um wirklich zu wissen, worum es im Programm geht. Es dreht sich nicht alles nur um die Wächter. Es gibt Ärzte, Wissenschaftler und Diplomaten, die alle nur das Beste wollen.«

				»Wenn das euer Ziel ist, macht ihr euren Job aber nicht besonders gut«, antwortete Jack. »Die Wächter haben gerade drei Leute mit Verbindungen zu höchsten Kreisen gekillt – was die Leute da oben nicht gerade froh stimmt. Ab jetzt wird alles nur noch schlimmer.«
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				Wütend klappte ich das Handy zu und verstaute es in meiner  Jeans. Mir war total übel. Mit geschlossenen Augen beugte ich mich über das Waschbecken und hoffte, es würde gleich vorbeigehen. Nach ein paar Minuten machte ich einen Waschlappen nass und kühlte Gesicht und Nacken. Ich betrachtete mich im Spiegel: Dunkle Schatten lagen unter meinen Augen, und mein Haar stand wie ein Mopp in alle Richtungen ab. 

				Ich hätte nicht rangehen sollen. Jack hatte mich angelogen. Anders konnte es nicht sein. 

				Während ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz band, hörte ich Stimmen an der Haustür. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich holte tief Luft und stieß die Badezimmertür auf, ich war mir ganz sicher, dass mich draußen eine Gruppe Wächter schon erwartete. 

				Oma versperrte die Tür, aber da sie so klitzeklein war, konnte ich problemlos erkennen, wer vor ihr stand. Ein erleichertes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Cam! Was machst du denn hier?«

				»Ich wollte dich sehen«, sagte er. Er trug sein dunkelgrünes T-Shirt mit dem goldenen Drachen der Night Academy vorne drauf. Die Abendsonne verlieh seinem Gesicht einen rosigen Glanz.

				Mit Entsetzen bemerkte ich, dass ich heute Morgen ein altes Danville-Schulsweatshirt mit passender Jogginghose aus dem Wäschekorb gefischt hatte, doch ein Blick in Cams Augen sagte mir, dass es ihm vollkommen egal war, was ich anhatte. Von ihm ging eine Energie aus, als stünde er unter Strom. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen.

				Unter Omas wachsamem Blick umarmten wir uns flüchtig. »Bist du gerade zurückgekommen?«, fragte ich. 

				»Vor ein paar Stunden. Sobald wir in der Schule waren, habe ich einen Wagen geliehen, um zu dir zu fahren. Ich wollte nicht bis morgen warten.«

				Oma deutete auf den Fernseher. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich bin gerade dabei, mir eine Sendung anzusehen. Vielleicht könnt ihr beiden in die Küche gehen.«

				»Also, eigentlich habe ich jede Menge schmutzige Wäsche dabei«, sagte Cam. »Ich hatte gehofft, Dancia könnte mich zum Waschsalon begleiten. Wenn ich heute nicht wasche, habe ich die ganze Woche nichts anzuziehen.«

				Oma verzog das Gesicht. »Du kannst auch hier eine Maschine waschen, während ihr euch unterhaltet.«

				Cam nahm meine Hand. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich habe mindestens drei Ladungen, und es würde Zeit sparen, wenn ich sie alle auf einmal wasche.«

				Oma nahm ein Taschentuch vom Tisch und tupfte sich die Augen. »Und in der Schule könnt ihr nicht waschen?«

				»Alle Maschinen waren belegt. Offenbar bin ich nicht der Einzige, der mit einem Haufen schmutziger Wäsche aus den Ferien zurückgekommen ist.«

				Auch wenn er im Überzeugen nur ein zweiter Grad war, konnte Oma ihm nicht widerstehen. »Und du bringst sie vor neun zurück?«

				»Selbstverständlich.«

				»Na schön, ist ja schließlich kein Verbrechen, wenn ein Junge seine Wäsche waschen will.«

				Ich fiel ihr um den Hals. »Danke, Oma!«

				Wir stiegen in den Wagen, der vor unserem Haus stand. Es war ein hellbrauner Buick. »Weiß Mr Judan, dass du das Auto genommen hast?«

				»Er hatte nichts dagegen. Für solche Sachen hat er Verständnis.«

				Schweigend fuhren wir los. Beim ersten Stoppschild stellte Cam die Automatik auf Parken und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Ich wusste nicht, was ihn gefühlsmäßig so bewegte, aber der Kuss war so intensiv, dass er mir beinahe Angst machte. 

				Hinter uns rollte ein Wagen heran. 

				»Vielleicht sollten wir uns ein ungestörteres Plätzchen suchen«, sagte ich. 

				Mit heulendem Motor rasten wir Richtung Zentrum. 

				»Und?« Ich wippte mit dem Fuß auf und ab. »Wie war deine Reise?«

				»Ich nehme mal an, dass die Nachrichten bis nach Danville vorgedrungen sind.«

				Ich schnaubte. »Hast du gesehen, was Oma geguckt hat? Die ganze Woche war im Fernsehen von nichts anderem die Rede.«

				Cam ließ die Hand auf dem Lenkrad ruhen, während er ein Stoppschild überfuhr. »Die Berichterstattung stört mich nicht. Die ist eher gut. Das sollte auch eine Warnung sein.«

				Mir schnürte sich die Kehle zu. »Eine Warnung? Wie meinst du das?«

				»Na, für die anderen. Die drei haben ja nicht allein gearbeitet.«

				»Oh.« Durch das Seitenfenster betrachtete ich die Häuser, an denen wir vorbeifuhren. Die Menschen dort drinnen hatten keine Ahnung, was sich in Washington abgespielt hatte, und selbst wenn es ihnen jemanden erzählte, würden sie es nicht glauben. Mitunter wünschte ich, ich wäre genauso ahnungslos.

				Kurz darauf bog Cam in eine Sackgasse ein und parkte in einiger Entfernung von den Häusern. Er drehte sich zu mir und ergriff meine Hände. »Tut mir leid, dass ich dir nicht geschrieben habe«, sagte er. »Wir waren ständig unterwegs. Aber ich habe immer an dich gedacht.« 

				»Wer war denn noch dabei? Leute von der Night Academy?«

				»Mr Judan war mit«, sagte er.

				Ich wartete darauf, dass er noch Anna oder Trevor erwähnen würde, doch er beließ es dabei. Direkt wollte ich ihn nicht fragen. Eigentlich wollte ich auch gar nicht wissen, ob er die ganze Zeit mit Anna zusammen gewesen war, während ich zu Hause bei Oma gehockt hatte. 

				»So …« Ich rang nach den richtigen Worten. »Was hast du denn …«

				»Ich habe ihnen geholfen, das Lagerhaus zu finden und die Spuren der Männer zu verfolgen. Sobald sie die Gegend dann eingegrenzt hatten, haben sie mich geholt, damit ich die Begabten aufspüre.«

				»Was hatten die Leute denn vor?«

				Er strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Was Schreckliches.«

				»Was denn?« Im Wagen herrschte eine bedrückende Atmosphäre. 

				»Jemanden töten. Wahrscheinlich den Präsidenten.« 

				»Hast du die Pläne gesehen?« Zärtlich berührte Cam meinen Hals und sah mich dabei so leidenschaftlich an, dass ich nur noch mit Mühe meine Fragen im Kopf zusammenbekam. »Ich meine, die für den Überfall aufs Weiße Haus?«

				»Nein. Ich habe draußen am Eingang gewartet, während die anderen rein sind.«

				»Also hast du nicht gesehen wie sie … wie die Wächter …?«

				»Geschossen haben? Nein.«

				»Ich meine ja bloß, vielleicht hätte man die Leute auch einsperren können, statt sie abzuknallen.«

				Cam bedeckte meine Wange mit Küssen. Zwischen den sanften Berührungen seiner Lippen sagte er: »Einer war ein Gestaltwandler. Kein Gefängnis der Welt kann einen Gestaltwandler festhalten. Der andere ein Computerspezialist, der braucht nur mal kurz Zugang zum Anstaltscomputer, und schon sind die Tore offen. Der letzte im Bunde konnte Schallwellen manipulieren. Mit ein wenig Übung hätte der jedem im Umkreis von drei Kilometern das Trommelfell wegpusten können. Gefängnis kam nicht infrage.«

				Schallwellen beeinflussen. Trotz des wohligen Kribbelns, das Cams Küsse bei mir auslösten, stellte ich die Verbindung her. »Gehörte er zu den Leuten, die in unsere Schule eingebrochen sind?«

				»War der gleiche Typ. Ich habe seine Spuren wiedererkannt.«

				»Hat er die Explosionsgeräusche gemacht, bevor sie ihn erschossen haben?«

				»Bitte«, sagte Cam und hielt inne. »Stell mir doch nicht solche Fragen.«

				Ich versuchte, mich ganz darauf zu konzentrieren, wie schön sich seine Hände anfühlten, wie warm und stark. Doch immer wieder hatte ich Jacks Worte im Ohr, dass die Männer reingelegt worden waren. »Bist du auch ganz sicher, dass die was im Schilde geführt haben? Hätten sie mit den Waffen nicht auch was anderes vorhaben können?«

				Cam wandte sich ab. »Was denn? Sie an benachteiligte Kinder schicken? Einen Schießplatz errichten?«

				Ich verkrampfte mich bei seinen Worten, ich war ja selbst überrascht, wie weit ich mich vorgewagt hatte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht waren die Waffen als Verteidigung gedacht. Waffenbesitz ist schließlich nicht illegal, oder?«

				»Es waren aber gestohlene, halb automatische Waffen, die auf Automatikbetrieb umgerüstet worden waren. Der Besitz solcher Waffen ist verboten. Und die waren hundertpro nicht nur zum Angucken gedacht. Wir lassen doch nicht etwas Schlimmes geschehen, nur um genau zu wissen, was die Leute im Schilde führen. Wir greifen ein, bevor etwas geschieht.« 

				»Ich möchte dir ja glauben«, sagte ich. »Nur muss ich es erst verstehen.«

				»Kannst du das Verstehen nicht auf später verschieben?«, fragte er. »In den letzten zwei Wochen habe ich an nichts anderes gedacht und über nichts anderes gesprochen. Ich hatte gehofft, mit dir zusammen könnte ich es eine Weile vergessen.«

				Ich nutzte den Abstand, um mich aus meinem Sweatshirt zu pellen. »Ich habe die ganze Zeit nichts von dir gehört, und die ganze Woche habe ich darauf gewartet, endlich die wahre Geschichte zu erfahren.« 

				Cam presste die Kiefer knirschend aufeinander. »Du willst es also wissen? Gut. Ich erzähle es dir. Mich hat es total fertiggemacht. Das wolltest du doch hören, oder nicht?« Seine Stimme klang belegt, und er räusperte sich. 

				Ich zuckte zusammen und legte ihm die Hand aufs Bein. »Cam, das tut mir ja so leid. Ich wollte dich nicht verärgern.«

				»Außer mir waren noch die Wächter und Mr Judan dabei«, sagte er, ohne von meiner Bemerkung Notiz zu nehmen. »Ich sollte ihnen Bescheid geben, sobald ich eine Spur finde. Wir verfolgten die Männer durch die Stadt, bis wir zum Lagerhaus kamen.«

				Fest schlossen sich Cams Hände ums Lenkrad. »Wahrscheinlich haben sie nicht mit uns gerechnet, aber man kann ja nie wissen. Genauso gut hätten sie auch hellseherische Kräfte oder ein ausgezeichnetes Gehör haben können wie Claire. Mr Judan befahl mir, mit dem Handy am Eingang zu warten. Im Notfall sollte ich Verstärkung anfordern. Dann fiel ein Schuss, etwas explodierte. Zwei weitere Schüsse, und dann war es vorbei.«

				Ich erschauderte, zum Glück war Cam nicht mit im Lagerhaus gewesen. 

				»Ich dachte, es würde sich gut anfühlen, Teil einer solchen Operation zu sein«, sagte er. »Immerhin schützen wir Unschuldige. Möglicherweise sogar den Präsidenten. Aber die Geräusche wollen mir nicht aus dem Kopf, und diese Männer … Mir kommt es jetzt falsch vor, dass ich mitgemacht habe. Bestimmt hätten sie die Leute auch anders gefunden, aber ich habe sie dorthin geführt.« Er schlug sich auf die Brust. »Ich.«

				»Mach dich deshalb nicht verrückt«, sagte ich. »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.«

				Er warf den Kopf leicht nach hinten, um die Haarsträhnen aus den Augen zu bekommen. »Ich weiß. Ich habe nur gedacht, ich würde mich hinterher anders fühlen. Besser. Leichter.«

				»Ich glaube, so etwas ist nie leicht. Es kann gar nicht leicht sein.«

				Ich hockte mich auf den Sitz, um ihm besser in die Augen sehen zu können. Unter seinem Blick vergaß ich alles, die Hitze im Wagen, meine Angst vor den Irin.

				»Weißt du, woran ich anschließend gedacht habe? Als ich so unsicher und verwirrt war?«

				»Woran?«, fragte ich.

				»An dich. Du bist meine fehlende Hälfte. Ohne dich ergibt nichts einen Sinn. Ohne dich bin ich verloren.«

				Er drückte meine Hand, und mein Herz fing Feuer wie ein trockener Zweig in der Sommersonne. Mit seiner Gabe oder seiner Überzeugungskraft hatte das rein gar nichts zu tun. Ich war verliebt. Verliebt in diesen unglaublichen Menschen, der aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen mit mir zusammen sein wollte. 

				In diesem Moment verspürte ich ein schmerzhaftes Brennen in der Brust: Cam rang mit seinen Zweifeln, vielleicht sogar noch mehr als ich. Dabei zog er aus und kämpfte für das, woran er glaubte, während ich gemütlich zu Hause saß und mich gerade mal traute, Fragen zu stellen und Ethan Hannigan in die Suchmaschine einzugeben. 

				Ich stand am Rand und sah zu, während Cam sich mit Wächtern, Schusswaffen und Leuten herumschlug, die kein Gefängnis halten konnte.

				»Ich rede wahrscheinlich totalen Stuss«, sagte er. »Ich hätte heute Abend nicht kommen sollen. Wäre wohl besser gewesen, ich hätte gewartet, bis ich besser drauf bin.«

				»So ist unsere Beziehung doch nicht«, sagte ich. »Wenn wir gewartet hätten, bis bei mir die Dinge einigermaßen klar waren, hätten wir nie miteinander gesprochen.«

				Er lächelte und stützte sich mit einem Ellenbogen aufs Lenkrad. »Danke.« 

				Das wäre der richtige Moment gewesen, Cam von meinem Gespräch mit Jack zu erzählen. Eigentlich wollte ich ja keine Geheimnisse vor ihm haben. Aber ich konnte es ihm nicht sagen. Cam war überzeugt davon, dass die Irin Pläne gegen den Präsidenten geschmiedet hatten. 

				Es gab nur zwei mögliche Erklärungen: Entweder log Jack, oder Cam wurde belogen.

			

		

	
		
			
				21

				Cam hatte tatsächlich ein paar Ladungen schmutziger Wäsche  dabei, also mussten wir irgendwann dann doch in den Waschsalon. Während seine Sachen im Trockner waren, teilten wir uns nebenan bei Bev’s einen Milchshake. Allmählich wich Cams Anspannung, und wir liefen Hand in Hand zurück und erinnerten uns lachend an unser erstes Treffen bei Bev’s. Damals hatte er versucht, mich zu überreden, auf die Night Academy zu kommen, und ich hatte mir alle Mühe gegeben, meine Kräfte zu verbergen.

				Vor unserem Haus setzte er mich wieder ab. Oma erwartete mich bereits an der Eingangstür. »Für so ’n bisschen Wäsche habt ihr so lange gebraucht?«

				»Ja«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Kichernd begab sie sich zurück vor den Fernseher. Ich ging in die Küche und schnappte mir eine Limo. Meine Gedanken kreisten um Cam und Jack. 

				Wenn Cam nichts davon wusste, dass man den Irin die belastenden Papiere untergejubelt hatte, wer hatte es dann getan? Cam hatte draußen gewartet, während Mr Judan und die Wächter die Irin im Lagerhaus erschossen hatten. Jeder Einzelne von ihnen hätte es gewesen sein können.

				Irgendwie ging ich ganz automatisch davon aus, dass Jack die Wahrheit sagte. Nun musste ich mir nur noch meine nächsten Schritte überlegen. 

				Esther hatte mich und Hennie zwar in ihre Pläne eingeweiht, dennoch war ich geschockt, als ich sie am Montagmorgen in der Schule sah. Im Keller bei den Spinden hielt sie inmitten einer Schar Jungen Hof. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über den Rücken. Ungewöhnlich dichte, dunkle Wimpern umrahmten ihre Augen, und ihre Lippen leuchteten in perfektem Rot. Sie trug knallenge Jeans und einen Pulli mit weitem U-Boot-Ausschnitt. Es war zwar Esther, aber eine Esther, die ich noch nie gesehen hatte. 

				Ich hatte geglaubt, mich mittlerweile an ihre Begabung gewöhnt zu haben. Schließlich hatte ich sie schon in diversen Rollen erlebt, hatte mitbekommen, wie sie Gesicht und Körper raffiniert verändern konnte. Doch diesmal war es anders. Die Verwandlung betraf nicht nur den Schwung ihrer Brauen oder den Klang ihrer Stimme, diese Veränderung erfasste ihre Person als Ganzes. 

				»Esther?«, rief ich fassungslos. 

				Sie drehte sich zu mir um und stemmte die Hand in die Hüfte. »Was geht ab?«

				»Das sollte ich wohl besser dich fragen.« Ich zeigte auf sie. »Du hast es also durchgezogen.«

				Sie lachte tief und kehlig. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Daraufhin wandte sie sich den umstehenden Jungs zu. »Habt ihr eine Veränderung an mir bemerkt?«

				Eifrig nickten sie, und Esther lachte erneut.

				Ich zupfte an dem Rucksack über meiner Schulter. Mit meinen weiten Jeans und dem Hoodie kam ich mir im Vergleich zu Esther komplett underdressed vor. »Ich habe dich heute beim Frühstück vermisst«, sagte ich. »Hennie und ich sind extra früh gekommen, damit wir noch zusammen essen können. Wir waren doch verabredet.«

				Allerdings erwähnte ich nicht, dass Hennie bei Yashirs Anblick überstürzt die Cafeteria verlassen hatte. Über die Ferien hatten sie zwar gesimst, aber Hennie hatte sich dreimal mit Rashid treffen müssen, einem Jungen, den ihre Eltern für sie auserkoren hatten, und nun hatte sie schreckliche Schuldgefühle. 

				Esther warf ihr seidig schimmerndes Haar zurück. »Hab lange geschlafen. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«

				»Offensichtlich.« Dabei hätte ich ihr so gern von Cam erzählt und wie ich mich aufs Neue in ihn verliebt hatte. 

				Beim ersten Mal hatte ich mich in sein Aussehen und seine starke Persönlichkeit verliebt. Doch diesen Sonntag war mir klar geworden, dass meine Liebe auch seiner empfindsamen Seele galt. 

				Allerdings interessierte sich Esther in diesem Moment nicht besonders für Cams Seele. 

				Es klingelte, und Esther hakte sich bei einem Jungen unter. »Wir sollten lieber zum Unterricht.« Sie schritt davon, kam dann aber noch einmal zurück und flüsterte mir ins Ohr: »Ich halte Ausschau nach Trevor. Sag Bescheid, wenn du ihn siehst!«

				Bestürzt sah ich ihr nach. Und zum ersten Mal kam es mir in den Sinn, dass vielleicht Trevor derjenige war, der Schutz brauchte.

				Die ersten Besucher kamen schon am frühen Dienstagmorgen, der Rest trudelte im Laufe des Tages ein. Manche kamen allein, andere zu zweit, sie trugen Anzüge und Aktenkoffer und unterhielten sich angeregt mit Mr Judan oder auch untereinander. Man schüttelte sich die Hände zur Begrüßung, während Schüler die Koffer ins Bly verfrachteteten, wo die Gäste schlafen sollten. Im Hintergrund schlich eine Gruppe Männer und Frauen mit ernstem Gesicht und Knopf im Ohr herum, wahrscheinlich Wächter. Die Hände hatten sie entweder in die Hüften gestemmt oder vor der Brust verschränkt. Es ließ sich unschwer erahnen, dass unter ihren Jacken Pistolen steckten. 

				Nach dem Frühstück ließ Rektorin Solomon über Lautsprecher verkünden, dass es sich bei den Besuchern um Teilnehmer einer internationalen gemeinnützigen Organisation handelte. Alisha, eine Zehntklässlerin aus dem Programm, verriet mir, dass es Mitglieder des Hohen Rats waren, die wahrscheinlich wegen der Vorfälle in Washington zusammengekommen waren.

				Barrett passte mich auf dem Flur ab, als ich gerade auf dem Weg zum Schwerpunktunterricht war. »Ich würde dir gern jemanden vorstellen.«

				Das Bly lag zurückgesetzt hinter dem Haupthaus. Mit seinem strahlend weißen Anstrich, der rundumlaufenden Veranda und Hunderten von roten und rosafarbenen Kletterrosen hätte es gut auf eine Postkarte gepasst. Eine große Gestalt mit weißem Haarschopf wartete auf der Veranda auf uns. 

				Barrett deutete mit einem Kopfnicken auf mich. »Dad, das ist Dancia Lewis.«

				Der weißhaarige Mann streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Ronald Alterir.« Er hatte ein langes, schmales Gesicht und Habichtsaugen. Die Ähnlichkeit mit Barrett war frappierend, nur dass Ronald Alterir so aussah, als wäre er es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Ich habe schon viel von dir gehört.«

				»Nur Gutes, natürlich«, sagte Barrett mit blitzenden Zähnen. 

				»Danke, Mr Alterir«, sagte ich und trat nervös einen Schritt zurück, nachdem er meine Hand losgelassen hatte. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

				»Bitte nenn mich doch Ronald.« In einer Ecke der Veranda standen gepolsterte Stühle. »Ich habe vor meiner ersten Verabredung noch ein paar Minuten Zeit. Wollen wir uns nicht setzen?«

				»Wir möchten dich nicht stören«, sagte Barrett. »Ich weiß ja, dass du viel zu tun hast.«

				Mr Alterir seufzte – auch wenn er mir das Du angeboten hatte, fühlte ich mich bei dem Gedanken, ihn Ronald zu nennen, nicht so ganz wohl. »Ihr stört doch nicht. Ihr seid für mich eher eine willkommene Abwechslung. Bei diesen Besprechungen geht es immer hoch her, besonders nach einem Vorfall mit den Irin.«

				Wir setzten uns. Barrett und ich nahmen nebeneinander Platz, Mr Alterir setzte sich uns gegenüber. Sittsam schloss ich die Knie, aber innerlich war ich total nervös. Barrett hatte mir einiges über seinen Vater erzählt. Von Cam und ein paar anderen hatte ich zudem erfahren, dass er und Mr Judan nicht gut miteinander auskamen. Warum, wusste ich natürlich nicht, aber bestimmt hatte es mit den Wächtern zu tun. 

				»Weitere Notstandsbeschlüsse?«, fragte Barrett. 

				»Wahrscheinlich.« Mr Alterir schlug die Beine übereinander. »Normalerweise würde ich nicht so offen vor einer Schülerin sprechen, Dancia. Aber du scheinst ja auch keine normale Schülerin zu sein.«

				Da ich mir nicht sicher war, ob das ein Kompliment sein sollte, zuckte ich lediglich mit den Achseln.

				»Sie ist etwas ganz Besonderes«, sagte Barrett und streckte seine langen Beine aus. Neben den teuren Slippern seines Vaters wirkten seine alten Sandalen besonders abgewrackt. »So viel steht fest.«

				»Tut mir leid, dass du den Vorfall mit der Gruppe aus Seattle so hautnah miterleben musstest«, sagte Mr Alterir. »Es ist immer äußerst beunruhigend, wenn unsere Schüler bedroht werden.«

				»Wahrscheinlich kann man nicht beeinflussen, was die Irin tun.«

				»Das stimmt, aber wir können die Gefahr möglichst gering halten. Jedenfalls ist es das, was der Hohe Rat versucht. Zumindest ich möchte das erreichen.«

				Ich wusste wieder nicht, wie ich diese Bemerkung auffassen sollte, aber mir kam der Verdacht, dass sie gegen Mr Judan gemünzt war. »Also sind Sie hierhergekommen, um über die Ereignisse in Washington zu sprechen?«

				»Ja, wir treffen uns immer, wenn es zu einem beunruhigenden Zusammenstoß mit den Irin gekommen ist.«

				»Machen Sie sich um den Präsidenten Sorgen?«, fragte ich. »Glauben Sie wirklich, dass die Irin ihn töten wollten?«

				Mr Alterir hob die Hände. »Die Unterlagen im Lagerhaus belegen das eindeutig.«

				Die nächsten Worte wählte ich mit Bedacht. Auch wenn ich das Gefühl hatte, bei Mr Alterir auf Verständnis zu stoßen, wollte ich ihm nicht gleich bei unserer ersten Begegnung unter die Nase reiben, dass ich mit einem der Irin in Kontakt stand. »Aber kommt Ihnen das nicht auch etwas seltsam vor? Ich meine, warum sollten sie den Präsidenten ermorden wollen, wenn sie es doch eigentlich auf den Hohen Rat abgesehen haben? Das scheint mir keine Erfolg versprechende Strategie.«

				»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Mr Alterir und sah mich nachdenklich an. Ich wand mich innerlich unter seinem Blick, richtete mich dann aber gerade im Stuhl auf und rückte meine Kapuze zurecht. »Ein Anschlag auf den Präsidenten sieht unserem Freund Gregori tatsächlich gar nicht ähnlich. Er hält sich für sehr gerissen, aber will sicher nicht die Aufmerksamkeit der gesamten Polizei auf sich lenken. Ein Mordanschlag gegen eine hochstehende Persönlichkeit ist einfach nicht sein Stil.«

				Gebannt beugte ich mich vor. »Woher kennen Sie ihn so gut?«

				»Wir sind ein kleiner Kreis«, sagte Mr Alterir. »Es gibt nicht besonders viele mit sehr großen Kräften. Wenn du erst in unsere Ränge aufsteigst, wirst du das schon sehen. Gregori und ich sind auf die gleiche Schule gegangen. Wir kannten uns gut.«

				Ich machte große Augen. Gregori war mir bislang wie eine düstere Schattengestalt vorgekommen, so fern einer realen Person, dass ich schon beinahe an seiner Existenz gezweifelt hatte. »Und nun streiten Sie seinetwegen mit dem Hohen Rat?«, fragte ich.

				Mr Alterir erhob sich und machte ein paar Schritte. Er strich über die Blütenblätter einer Rose. »Gregori ist schon damals, als wir uns noch gut kannten, immer etwas unberechenbar gewesen. Doch ich hätte nie gedacht, dass er eines Tages so gefährlich werden könnte.«

				»Sie glauben nicht, dass er so böse ist, wie alle sagen, nicht wahr?«, fragte ich. 

				Er brach die Blüte ab und hielt sie unter die Nase, um den lieblichen schweren Duft einzuatmen. »Gregori ist rücksichtslos. Und ich glaube, wenn er etwas will, dann tut er alles in seiner Macht Stehende, um es auch zu bekommen.«

				Damit hatte er meine Frage allerdings noch nicht beantwortet. Also versuchte ich es mit einer neuen Taktik: »Wenn Sie Gregori auch für gefährlich halten, worum streiten Sie dann im Hohen Rat?«

				Er überreichte mir die Rose und lächelte amüsiert, als wüsste er genau, dass ich ihn festnageln wollte. »Nach jedem Angriff der Irin treffen wir uns, um das weitere Vorgehen zu besprechen. In letzter Zeit hat das in der Regel dazu geführt, dass wir die Anzahl der Wächter erhöht und ihre Befugnisse erweitert haben, ohne Rücksprache mit dem Hohen Rat zu halten.« 

				Vorsichtig fasste ich den dornigen Stiel der Rose mit den Fingerspitzen. Mr Anderson wäre stocksauer, wenn er wüsste, dass wir uns an seinen Rosen zu schaffen gemacht hatten. »Und damit sind Sie nicht einverstanden?«

				Ronald Alterir lehnte sich gegen die Verandabrüstung und zuckte die Achseln. »Mit jedem Beschluss bekommt eine gewisse Person mehr Macht. Und da frage ich mich allmählich, ob das wirklich nur Zufall ist. Eine berechtigte Frage, findest du nicht?« 
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				Die Worte von Barretts Vater spukten mir den ganzen Tag im  Kopf herum. Als derjenige, der von dem Machtzuwachs der Wächter profitierte, kam mir nur Mr Judan in den Sinn. Schließlich stand er an der Spitze des Wächterprogramms. Wenn sie mehr Macht bekamen, dann galt das automatisch auch für Mr Judan. Aber was hatte Mr Alterir damit andeuten wollen? Dass Mr Judan etwas mit den Irin zu tun hatte?

				Zwei Tage später hatten die Mitglieder des Hohen Rats ihr Treffen beendet und zogen mit ihren Leibwächtern ab. Barrett vertraute mir an, dass sie für eine Sondereinheit gestimmt hatten, die den Präsidenten beschützen sollte. Wächter mit besonderen Befugnissen, die im Notfall schnell handeln konnten. Barrett schien nicht gerade glücklich über diesen Beschluss, sein Vater war es wohl ebenfalls nicht.

				Eine Woche später rief mich Jack an. Ich ging nicht ran. Er hinterließ mir eine lange Nachricht über eine Band, die er am Abend zuvor in einem Club gehört hatte. Ich musste mich total zusammenreißen, ihn nicht sofort zurückzurufen. Denn er fehlte mir. Im Unterricht stellte ich mir vor, er würde noch neben mir sitzen. Beim Lernen dachte ich an ihn. Einmal hatte ich sogar seinen Kuss mit Cams Küssen verglichen. Das war natürlich Quatsch, weil Jack und ich nicht füreinander bestimmt waren. Doch eine kleine Stimme in meinem Kopf quälte mich mit der Erinnerung an den Moment, als ich alle Zweifel vergessen und sich Jacks Kuss genau richtig angefühlt hatte.

				Der Gedanke war natürlich vollkommen abwegig, zumal jetzt, wo Jack zu den Irin gehörte.

				Bislang trieb er sich wohl nur ein wenig mit der Gang aus Seattle herum, war aber noch nicht aktiv in ihre Taten verwickelt. Er hatte einen Aufenthalt in Washington erwähnt, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er wirklich mit dieser Zelle zu tun hatte. 

				Obwohl ich es mir nur ungern eingestand, wusste ich eigentlich, was ich tun musste. Die Irin waren unsere Feinde. Nur schwarz oder nur weiß war ganz wenig in meiner Welt, aber selbst Jack hatte gesagt, dass von nun an alles nur noch schlimmer werden würde. Die Irin waren bewaffnet und voller Wut. Jack war vielleicht noch kein Vollmitglied der Gruppe, aber er gehörte dazu. 

				Es war Zeit, den Kontakt zu ihm abzubrechen.

				Auch wenn es mir schwerfiel. 

				In der ersten Maiwoche nahmen Mr Judan und Mr Fritz ein paar von uns zu einer Übung mit. Vor der Abreise wirkte Barrett sehr besorgt. Normalerweise wurden Zehntklässler wohl sonst nie auf solche Trainingsreisen geschickt – von Neuntklässlern ganz zu schweigen. Mit diesem Jahrgang fingen sie offenbar schon früh an, und Barrett hielt das für keine gute Idee. Seiner Meinung nach bräuchten wir noch viel mehr Übung, bevor man uns in »improvisierte Kämpfe« schickte. 

				Obwohl ich tausend Mal nachfragte, wollte Barrett mir nicht sagen, worauf sich dieser Begriff bezog. Natürlich machte mir das eine Heidenangst. Immerhin wäre ich bei meinem letzten improvisierten Kampf beinahe draufgegangen. Auch wenn ich meine Kräfte mittlerweile besser im Griff hatte, wusste ich nicht, was geschehen würde, wenn ich unter Druck geriete. Mr Fritz und Mr Judan schienen gleichfalls entschlossen, uns im Ungewissen zu lassen. Mein einziger Trost war, dass Cam mitkam. Und leider auch Anna.

				Am Donnerstag nach dem Mittagessen wurden wir alle in einen Transporter verfrachtet. Wir waren zu acht, darunter zwei Zehntklässler, drei Elftklässler und ich. Dass Alisha dabei war, überraschte mich nicht. Wenn die Schüler nach Kampfgeschick ausgewählt wurden, stand sie ganz oben auf der Liste. Der andere aus der Zehnten, Xavier, war nicht auf Annas Party gewesen, von ihm wusste ich also nur wenig. Ich hatte gehört, dass er ein ausgezeichneter Spurenleser war. Es hieß, wenn jemand über einen Zementboden ginge, ohne die geringsten Abdrücke zu hinterlassen, könnte Xavier hinterher dennoch sagen, an welcher Stelle seine Füße den Boden berührt hatten. Zudem sah er auch noch gut aus, dunkle Haut, hohe Wangenknochen und sportliche Figur, allerdings hatte Esther mir verraten, dass er mehr auf Musik als auf Sport stand. 

				Vor ihrer »Verwandlung« hatte Esther ihn nämlich als möglichen Freund anvisiert. Doch seither hatte sie sich mehr auf die Elft- und Zwölftklässler konzentriert, und dank neuem Look und neuer Einstellung hatte sie einen ziemlichen Verschleiß. Jedes Wochenende schien sie einen Neuen zu haben. Trevor starrte ihr nur noch mit ratlosem Hundeblick hinterher, und offenbar konnte sie es nicht lassen, mit jeder Eroberung vor seiner Nase herumzuspazieren. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, also tat ich so, als wäre nichts. Aber ein bisschen leid tat mir Trevor schon. 

				Ich war fest davon ausgegangen, dass er zu der Übung mitkommen würde, und war überrascht, stattdessen Molly zu sehen. Abgesehen davon, dass sie sich bei jedem Konflikt verdünnisierte, mochte ich Molly. Mir war schleierhaft, was sie bei dieser Übung sollte, denn sie taugte absolut nicht zum Kampf. Auf Annas Party war sie die einzige Elftklässlerin gewesen, die bei der Schlägerei nicht mitgemacht hatte. Vielleicht sollte sie hier ein wenig Praxis bekommen. 

				Mr Fritz lenkte den Wagen, während Mr Judan mit einem Block auf dem Schoß unentwegt Notizen machte. Ich saß neben Cam, der sich bemühte, gute Laune zu verbreiten – eine große Herausforderung, selbst für ihn. Schließlich gab er auf, und wir schwiegen. 

				Vom Highway bogen wir auf einen Schotterweg ab, der uns in den Wald führte. Zweimal mussten wir anhalten, um Eisentore zu öffnen. Offenbar sollte verhindert werden, dass uns irgendjemand bei der Übung überraschte. Nach dem zweiten Tor fuhren wir noch ein paar Kilometer und hielten dann vor einer kleinen Holzhütte. 

				Beim Aussteigen schien die Sonne, und ein mildes Lüftchen wehte. Nach wochenlangem Regen endlich blauer Himmel und über zwanzig Grad, wodurch alles in Rekordtempo wuchs. Überall im Wald blühten Rhododendren in Hellrosa und Lila, dazwischen das leuchtende Gelb der Mahoniensträucher und die Blüten wilder Kletterpflanzen. 

				Wir standen vor dem Wagen und warteten auf Mr Judan. Wie immer tauchte er mit einem strahlenden Lächeln auf. Als Mr Fritz dann in der Hütte verschwand, geriet ich ein wenig in Panik. Nach meiner Unterhaltung mit Mr Alterir wusste ich nun erst recht nicht mehr, was ich von Mr Judan zu halten hatte. Ich hatte ihn schon immer gruselig gefunden, doch nun wurde ich bereits nervös, wenn er nur zu mir herübersah. 

				»Meine lieben Schüler«, sagte Mr Judan. »Ich möchte mich bei euch bedanken, dass ihr die Herausforderung angenommen habt und bereit seid, unser kleines Spiel mitzuspielen. Natürlich kann man im Unterricht viel lernen, aber eben nicht alles. Jeder von euch steht an einem Scheideweg, deshalb seid ihr hier. Manche von euch möchten zeigen, was sie im letzten Jahr gelernt haben.«

				Molly lief rot an und presste die Arme an die Seiten.

				»Andere haben sich eine Herausforderung gewünscht, und diesem Wunsch kommen wir gern nach.«

				Xavier und Alisha lächelten verhalten.

				Nun wartete ich gespannt, zu erfahren, warum ich hier war, aber Mr Judan sagte bloß: »Diese Erfahrung wird euch alle einen Schritt weiterbringen in eurer Ausbildung. Jetzt werde ich euch in zwei Teams einteilen. Anna wird das rote Team anführen.« Anna trat vor, um ihre perfekten Lippen spielte nicht die Spur eines Lächelns. »Anna, zu deinem Team gehören Dancia und Xavier. Cameron, dir untersteht das blaue Team mit Molly und Alisha. Anna und Cameron, wir haben euch beide als Anführer ausgewählt, weil wir euch zutrauen, eure Kameraden sicher und erfolgreich durch diese Übung zu bringen. Vergesst nicht, dass es hier nicht nur ums Gewinnen geht, sondern auch darum, Erfahrungen zu sammeln.«

				Anna und Cam nickten, traten vor und gaben einander die Hand. Es wirkte wie ein altes Ritual zwischen den beiden, und wie schon so oft in diesem Jahr hatte ich das Gefühl, dass Cam und Anna eine Vergangenheit verband, die mir für immer verschlossen bleiben würde.

				»In einem Umkreis von anderthalb Kilometern um die Hütte haben wir ein Glasröhrchen versteckt. Es sieht ungefähr so aus.« Mr Judan zog einen schlanken Glaszylinder mit schwarzem Pfropfen hervor, ähnlich denen, die wir im Chemieunterricht verwendeten. Der Zylinder war in etwa so lang wie sein kleiner Finger und auch nicht viel dicker. »Dieses Röhrchen enthält ein tödliches Gift. Gelangen auch nur wenige Tropfen davon ins Trinkwasser, können Tausende sterben. Ihr müsst das Röhrchen vor dem anderen Team finden und zur Hütte bringen, wo das Gift dann gefahrlos vernichtet werden kann. Das Team, das zuerst mit dem Glasröhrchen in der Hütte ist, hat gewonnen.«

				Mr Judan zeigte zur Hütte, aus der Mr Fritz gerade schwarze Westen und eine Handvoll Schutzmasken schleppte. Er warf sie auf die Erde und marschierte wieder hinein. Beim nächsten Mal kam er mit Gewehren zurück.

				Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Wir bekamen Schusswaffen? Für eine Übung?

				»Jeder bekommt ein Gewehr und Munition. Eure Vorräte sind begrenzt, also setzt sie klug ein. Außerdem habt ihr Westen, Masken und Handschuhe. Auf jeder Weste ist vorne auf der Brust eine quadratische Markierung. Das ist die Strike Zone. Zielt nur darauf. Mit den Farbpatronen kann man zwar niemanden ernstlich verletzen, aber sie tun weh.«

				»Und hinterlassen fiese Blutergüsse«, sagte Cam.

				Mit möglichst sachverständigem Blick nahm ich die Waffen in Augenschein. Paintballmarkierer. Was sonst! Die hellblaue Farbe am langen, dünnen Lauf und der daran befestigte Zylinder hätten mich stutzig machen sollen. Natürlich waren das keine echten Waffen.

				»Wer in der Strike Zone getroffen wird, scheidet aus. Wer an einer anderen Stelle getroffen wird, darf weitermachen. Dabei verlassen wir uns darauf, dass ihr ehrlich seid und bei einem direkten Treffer von selbst abbrecht.« Er hielt inne. »Gibt es noch Fragen?« 

				»Dürfen wir unsere Gaben einsetzen?«, wollte ich wissen.

				Mr Judan zeigte blitzend weiße Zähne. »Selbstverständlich.«

				»Gibt es auch eine Safe Area Zone?«, fragte Alisha mit glühenden Augen. Sie war kaum noch zu halten vor Begeisterung. 

				»Ausgezeichnete Frage.« Mr Judan wies auf eine Reihe kleiner roter Fahnen. Bislang waren sie mir noch nicht aufgefallen, doch nun sah ich, dass sie in einem Umkreis von zehn Metern um die Hütte standen. »Die Fahnen markieren die entmilitarisierte Zone. Innerhalb dieses Bereichs dürft ihr keine Waffen benutzen oder das andere Team angreifen.«

				»Muss das gesamte Team zurück zur Hütte?«, fragte Xavier. 

				»Nein. Lediglich einer aus dem Team muss es mit dem Glasröhrchen zur Hütte schaffen. Das reicht.« Mr Judan blickte uns der Reihe nach an. »Weitere Fragen?« Wir schüttelten den Kopf. »Gut. Lasst euch ein paar Minuten Zeit, um die Ausrüstung anzulegen und euch mit den Waffen vertraut zu machen. Ihr dürft auch gern einen Kompass mitnehmen. Hinter der Hütte innerhalb der demilitarisierten Zone ist ein Platz für Schießübungen. Nachdem ihr diesen Platz verlassen habt, seid ihr auf euch allein gestellt.«

				Ich verzog keine Miene, Anna sollte nicht merken, dass ich eine Riesenangst vor diesen Paintballteilen hatte. Aber trotz meiner Angst war ich zu allem entschlossen. Es würde wie im Unterricht sein, wo ich gegen meine Lehrer kämpfen musste, nur dass ich diesmal gewarnt war. Ich würde meine Fähigkeiten nutzen und zeigen, was ich draufhatte. Vielleicht würde ich sogar Anna in den Schatten stellen. 

				Nur … mein Blick fiel auf den Haufen Paintballmarkierer. Kurz vor den Frühlingsferien hatten wir ein paar Tage lang Schießübungen mit Luftgewehren veranstaltet, und ich hatte mich total dämlich angestellt. Nicht einmal die Zielscheibe hatte ich getroffen. Und heute würden sich die Leute auch noch bewegen. Wie gut standen wohl meine Chancen, ein bewegliches Ziel zu treffen?

				Anna gab mir und Xavier ein Zeichen, ihr zu folgen. Cam nahm sein Team ebenfalls beiseite. 

				»Schnappt euch einen Markierer und tut so, als würdet ihr Schießübungen machen«, flüsterte Anna. »Aber achtet auf mein Zeichen. Sobald sie abgelenkt sind, hauen wir ab. Wir müssen einen möglichst großen Vorsprung rausholen.«

				»Anna, ich habe noch nie in meinem Leben eines von diesen Teilen in der Hand gehabt.« Verstohlen sah ich zu Cam. Er wirkte ruhig und zuversichtlich, während er mit Molly und Alisha sprach. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn ich ein bisschen übe. Bevor die mich abknallen.«

				»Genau aus diesem Grund sollst du weglaufen«, sagte sie rundheraus. »Sonst erschießt dich Cam, bevor du überhaupt angelegt hast. Ich habe schon gesehen, wie er jemanden aus zweihundert Metern Entfernung im Lauf getroffen hat. Du musst aus seiner Schusslinie, und zwar schnell.«

				Damit lag sie bestimmt richtig, obgleich ich mir Cam nicht gern so tödlich vorstellte. 

				»Wohin sollen wir?«, fragte Xavier.

				»Wir bleiben lange genug zusammen, um eine Basis einzurichten«, sagte Anna. »Wir brauchen Deckung – Brombeergestrüpp oder viele Bäume –, wo uns niemand von hinten angreifen kann. Danach teilen wir das Gelände für die Suche in Quadranten ein. Ihr zwei nehmt euch auf jeden Fall einen Kompass. Man kann sich hier leicht verirren.«

				»Was ist denn mit Xaviers Begabung?«, fragte ich. Über meine eigene Unfähigkeit, mich mit einem Kompass zurechtzufinden, wollte ich lieber nicht nachdenken. »Sollte er nicht lieber gleich mit dem Spurenlesen anfangen? Die sind doch mit dem Röhrchen bestimmt von der Hütte aus losgegangen. Wir wollen doch nicht den Anfang der Spur verpassen.«

				Xavier nickte. »Von hier aus kann ich schon jede Menge Abdrücke sehen, darunter auch eine Spur, die Mr Fritz und Mr Judan gemeinsam gemacht haben. Ich könnte dieser Spur folgen, während die anderen mit den Gewehren üben. Dancia kann mir so lange Rückendeckung geben.«

				Anna packte uns bei den Schultern und zog uns zu sich. »Wenn ihr beiden rumtrödelt, um einer Spur zu folgen, seid ihr gleich weg vom Fenster, kapiert? Ich weiß ja eure Vorschläge zu schätzen, aber in diesem Fall müsst ihr mir vertrauen. Wir müssen so schnell wie möglich von den anderen weg. Zur Spur können wir immer noch zurück.«

				Xavier und ich tauschten Blicke und sahen dann wieder zu Anna. Auf der Lichtung war es still geworden. Mich machte es fertig, auf Anna hören zu müssen, aber ihr Plan schien durchdacht. »Okay«, brachte ich mit Mühe heraus. »Ich bin dabei.«

				Xavier nickte. »Ich auch.«

				Wir standen im Kreis und legten die ausgestreckten Hände übereinander. Anna zählte leise: »Eins, zwei, und los!« 

				Wir fuhren zu unseren Gegnern herum. 
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				Wortlos nahmen wir Westen und Visiere. Mr Fritz hatte auch  Handschuhe gebracht, und wir wühlten im Stapel nach der passenden Größe. Zufällig stand Cam neben mir. Auch wenn ich wusste, dass es nur eine Übung war, beunruhigte mich der bevorstehende Kampf immer mehr, und ich hatte dauernd Bilder von fallenden Ästen und umstürzenden Bäumen vor Augen. 

				Als niemand hinsah, drückte Cam kurz meine Hand. Obwohl er kein Wort sagte, gab mir das genügend Kraft, die Schutzmaske aus silbernem und schwarzem Plastik aufzusetzen. Stirn und Augen schützte ein durchsichtiges Visier, Mund und Kinn ein Gitter, durch das ich genügend Luft bekam. Vom Gefühl her erinnerte mich die Schutzmaske ein bisschen an einen Motorradhelm, der Hinterkopf lag allerdings frei. Die Weste wurde über den Kopf gezogen und an den Seiten zugebunden. Am liebsten hätte ich laut losgelacht über die alberne Montur, doch die anderen schienen es bitterernst zu nehmen. 

				Danach schnappte sich jeder eine Waffe. Die Gewehre waren leichter als gedacht und lagen überraschend gut in der Hand. Wir sammelten uns um Anna, die uns flüsternd erklärte, wo sich zusätzliche Munition befand. Sie zeigte uns, wie man die Waffen nachlud, und sagte dann so laut, dass Cams Team es hören musste: »Können wir jetzt anfangen zu üben?«

				Mr. Judan nickte. Alle schulterten die Waffen und liefen um die Hütte herum zu den Zielscheiben. Auf einem Campingtisch lagen ein paar extra Paintballmarkierer. Cam sagte Alisha, sie solle, um ihre eigene Munition nicht unnötig zu vergeuden, die Gewehre auf dem Tisch nehmen. Mir versetzte es einen Stich, die beiden zusammen zu sehen, denn Alisha war eine fantastische Schützin. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob Cam vielleicht erleichtert war, dass er nicht mich, sondern sie im Team hatte. 

				Aber dann fiel mir ein, dass ich Alisha zwanzig Meter durch die Luft schleudern konnte, und Cam hätte schon verrückt sein müssen, nicht lieber mich an seiner Seite haben zu wollen. 

				Als Cams Team damit beschäftigt war, Übungswaffen auszuwählen, rief Anna: »Lauft!«

				Gebückt schoss ich davon und achtete darauf, Xavier nicht zu verlieren. Wir folgten Anna, die von Baum zu Baum flitzte und dann im wilden Zickzack durch den Wald davonstob. Cam fluchte laut, und wenige Sekunden später schwirrte auch schon der erste Paintball an meiner Schulter vorbei. Anna hatte recht gehabt. Xavier und mich hatte Cam sofort ausschalten wollen. Mit unserer Flucht hatten wir ihn überrascht. 

				Annas dunkelbrauner Pferdeschwanz hüpfte vor uns auf und ab. Alle zehn bis fünfzehn Meter drehte sie sich um, um sicherzugehen, dass wir ihr noch folgten. »Achtest du auch auf die Zeit?«, fragte sie mich irgendwann. 

				»Was? Nein«, sagte ich verwirrt. 

				»Wir haben nur einen Radius von anderthalb Kilometern«, sagte sie. »Achte auf dein Tempo und versuch, die Zeit im Auge zu behalten.«

				»Oh!« Ich sah auf meine Uhr. Allmählich lernte ich Annas Kenntnisse schätzen. »Mach ich.«

				»Zwischendurch solltet ihr beide auch immer wieder auf den Kompass schauen. Im Moment bewegen wir uns Richtung West-Südwest. Den Kurs werde ich erst einmal beibehalten.«

				Ich wickelte mir das Kompassband um den Arm, damit ich ihn auf keinen Fall verlor. 

				Xavier atmete bereits schwer. »Anna«, keuchte er erschöpft, »meinst du, die suchen selbst nach dem Glasröhrchen, oder werden sie uns folgen? Sie könnten es uns doch einfach abnehmen, wenn wir es zuerst finden, oder? Ich meine, das verstößt ja nicht gegen die Regeln.«

				Kurzfristig verlangsamte Anna das Tempo. »Da ist was dran. Molly kann sich unsichtbar machen, und sie ist super im Anschleichen, aber Fährtensuchen und Schießen liegen ihr gar nicht. Dafür kann Alisha richtig gut schießen und ist wahnsinnig schnell, aber bei der Suche nach dem Gift nützt ihnen das auch nichts. Vielleicht warten sie tatsächlich ab, bis wir es haben, und versuchen dann, es uns abzujagen.« 

				»Das lassen wir aber nicht zu«, sagte ich. Mittlerweile war mein Visier schon ganz beschlagen; ich wollte die Schutzmaske hochschieben, um es abzuwischen. Doch dazu hätte ich das ganze Ding abnehmen müssen, also ließ ich es lieber. »Wenn wir das Röhrchen haben, kann einer von euch damit zur Hütte laufen, während ich sie aufhalte.«

				»Echt?«, fragte Anna. »Kannst du es mit mehreren gleichzeitig aufnehmen?«

				Ich redete mir ein, dass aus Anna nicht der Spott, sondern nur die gute Anführerin sprach, die sich ein Bild über die Fähigkeiten ihrer Teamkollegen machen wollte. 

				»Ja, mit zweien oder dreien werde ich fertig«, sagte ich. 

				Anna blieb abrupt stehen, und fast wäre ich in sie hineingerannt. »Perfekt«, sagte sie. 

				Ich folgte ihrem Blick zu einem Dickicht in der Nähe. Ein alter Ahorn musste vor Jahren von einem Blitz getroffen worden sein, denn der Stamm war in der Mitte gespalten, und ein dicker Ast war halb abgebrochen. Durch den Neigungswinkel des Astes war darunter eine Art Unterschlupf entstanden. Ringsum waren Büsche und Brombeersträucher ins Kraut geschossen, sodass man sich dort prima verstecken oder zumindest gut gegen Angreifer verteidigen konnte. 

				»Dancia, du wartest mit Xavier hier, während ich die Gegend auskundschafte. Bin gleich zurück.«

				Der Wald hatte sie schon halb verschluckt, da rief ich noch: »Anna!«

				»Was?« Sie blieb stehen, und sah sich argwöhnisch um. »Spuck’s aus. Hier zählt jede Sekunde.«

				Über der Schutzmaske hatte sich Schweiß gesammelt, den ich mit dem Unterarm abwischte. »Wie wär’s, wenn du einfach zurückgehst und Cam hinter dir herlockst? Ohne ihn sind Molly und Alisha aufgeschmissen. In der Zwischenzeit können Xavier und ich schon mal mit der Suche beginnen. Vielleicht finden wir hier ja Spuren. Wenn es Ärger gibt oder Cam auftaucht, kehren wir zurück zur Basis.«

				Anna wippte auf den Ballen, während sie sich meine Idee durch den Kopf gehen ließ. 

				»Für mich ist das Gelände ein Klacks«, verkündete Xavier großspurig. Offenbar wurden wir alle etwas übermütig, wenn es um unsere Begabungen ging. »Schon als Kind habe ich gern überall nach versteckten Dingen gesucht.«

				Anna schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn Molly euch findet, seid ihr am Arsch«, sagte sie trocken. »Dann kann sie in Ruhe zielen, bevor ihr sie überhaupt bemerkt.«

				»Wir bleiben immer in Bewegung«, sagte ich. »Wenn sie so eine miserable Schützin ist, sind wir so auf der sicheren Seite.«

				Anna überlegte einen Moment und sagte dann: »Also gut. Gebt mir einen kleinen Vorsprung, ehe ihr mit der Suche anfangt.« Und ohne ein weiteres Wort verschmolz sie mit den Bäumen. 

				Erleichtert atmete ich auf. Der Gedanke, hier zu warten, bis jemand vorbeikam, der uns abschießen wollte, hatte mir nicht behagt. 

				Xavier und ich trampelten den Boden in unserem Unterschlupf nieder, ohne uns dabei anzusehen. Der Schweiß lief ihm in Strömen in den Nacken, und er zupfte immer wieder an seiner Weste. Esther hatte mir ja gesteckt, dass er trotz seiner athletischen Figur eher unsportlich war. »Hältst du das mit dem Laufen durch?«, fragte ich.

				»Muss ich wohl«, sagte er reumütig. »Ich wollte sowieso anfangen, Sport zu treiben.«

				»Wo sollen wir zuerst hin?« Hoffentlich musste ich nicht die Führung übernehmen. Ich hatte nämlich keinen Schimmer, wo wir anfangen sollten.

				»Dort entlang«, sagte Xavier und zeigte nach rechts. »Vorhin habe ich eine Spur bemerkt, zwar nicht von Mr Judan, aber trotzdem ganz frisch. Wahrscheinlich von heute.«

				Wir warteten noch einen Moment, nickten uns dann zu und liefen los. 

				Xavier legte ein ziemliches Tempo vor, sprang über Stämme, Baumstümpfe und dornige Zweige. Ich hielt mich dicht hinter ihm, sah zwischendurch immer wieder auf die Uhr und den Kompass, sodass ich ungefähr wusste, in welche Richtung wir uns begaben. Allmählich gewöhnte ich mich auch an die Maske, nur dass sie meine Sicht einschränkte, machte mir noch zu schaffen. Permanent musste ich auf den Boden starren, um nicht zu stolpern. Gleichzeitig versuchte ich, den Wald ringsum im Blick zu haben, denn ich musste ja Xavier schützen. Molly konnte zwar sich und alles, was sie berührte, unsichtbar machen, aber Geräusche und Bewegungen von Sträuchern und Büschen konnte sie nicht verhindern. Wenn sie einen Ast beiseite schob oder auf einen Zweig trat, würde ich es mitbekommen. 

				In der Ferne schrie jemand auf. Es klang auf jeden Fall nach einem Mädchen. Auch wenn ich die Stimme nicht genau erkennen konnte, dachte ich sofort an Anna. Die Vorstellung, dass Xavier und ich nun auf uns allein gestellt waren, machte die Sache noch aufregender, allerdings hoffte ich für unser Team, dass Anna nicht ausgeschieden war. 

				Xavier lief unbeirrt weiter, und ich tat es ihm gleich. Mir kam es vor, als würde ich einem Bluthund an kurzer Leine folgen. Er zerrte mich hinter sich her, und alle naselang sah ich mich gehetzt um. Auf Xaviers T-Shirt breitete sich zwischen den Schultern ein Schweißfleck aus. 

				Ein paar Minuten später blieb er stehen und untersuchte interessiert den Boden. »Die Spur stammt von mehr als einer Person«, sagte er und deutete auf eine Stelle vor uns. »Eher von drei oder vier. Von heute, glaube ich – vielleicht ist sie nur ein paar Stunden alt.« 

				Blinzelnd starrte ich nach unten, konnte aber außer einem dicken Bett aus Tannennadeln und Farnen nicht viel erkennen. Die Blätter eines Farns waren zerrupft, und an einer kahlen, sumpfigen Stelle am Boden sah man etwas, das Abdrücke von Schuhen hätten sein können. Ehe ich michs versah, hatte sich Xavier wieder in Bewegung gesetzt und trabte nun in Richtung Hütte, jedenfalls meinem Gefühl nach. Ich sah auf den Kompass. Wir waren erst nach Süden gelaufen und näherten uns nun der Hütte aus östlicher Richtung. Allerdings folgten wir einem sehr gewundenen Pfad, sodass ich nie genau sagen konnte, wo wir uns befanden. 

				»Warum sollten drei oder vier Leute das Gift versteckt haben?«, flüsterte ich. 

				Xavier folgte der Spur weiter. »Weiß ich nicht«, sagte er. »Mal sehen, wohin die Spur führt.«

				Nach ein paar Minuten blieb Xavier abermals stehen. »Das hier ist jetzt Mr Fritz’ Spur«, sagte er. »Aber die verläuft in eine andere Richtung.«

				»Wohin führt denn die Spur der anderen?«

				»Zur Hütte.«

				»Dann folgen wir Mr Fritz’ Spur«, sagte ich. 

				Xavier nickte und begutachtete die Spur noch einmal. Zum Glück hatten wir angehalten, denn schon im nächsten Augenblick hörte ich es im Wald knacken. 

				»Duck dich!«, rief ich. 

				Xavier warf sich auf den Boden und robbte auf einen umgestürzten Baum zu. Ich fummelte nach meiner Waffe und versuchte, Xavier mit meinem Körper zu schützen. Mit einem dumpfen Knall schlug eine Farbpatrone neben mir in einen Baum ein. Seltsamerweise waren keine Farbspritzer zu sehen, sondern nur eine schwache orangefarbene Markierung in der Rinde. Eine Sekunde später folgte der nächste Schuss. Die Patrone erwischte mich am Schlüsselbein, als ich mich zum Feuern umdrehte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte mich zur Seite, obgleich das Geschoss nicht platzte oder explodierte, sondern lediglich abprallte. Mir kam es vor, als hätte mich ein Stein getroffen. Japsend kroch ich zu Xavier. 

				Er befühlte meine Schulter. »Hat keinen Abdruck hinterlassen«, flüsterte er.

				Ich zuckte zusammen, als er mit dem Finger über mein Schlüsselbein fuhr. Es hatte sich nicht angefühlt wie ein Paintball. Cam hatte gesagt, dass sie blaue Flecke hinterlassen könnten, aber das tat wesentlich mehr weh. Nicht auszumalen, wenn mich dieses Geschoss an der Brust getroffen hätte. Oder gar am Kopf.

				In Xaviers dunklen Augen stand Sorge. »Du kannst doch im Spiel bleiben, oder? War ja nicht in der Strike Zone.«

				Ich nickte, und versuchte, den brennenden Schmerz in meiner Schulter auszublenden. Vergeblich. »Ich glaube schon. Aber es tut höllisch weh.«

				»Vom Paintball? Ich dachte, das brennt nur ein bisschen.«

				Ich zerrte an meiner Weste, vielleicht lag es ja an den Schulterriemen, dass es so wehtat. Aber das brachte auch nichts. »Von wegen«, sagte ich. 

				»Kannst du noch schießen?«

				»Wenn es hart auf hart kommt.«

				Xavier platzierte den Lauf seiner Waffe auf dem Baumstamm. »Dann werde ich mich darum kümmern. Halt du derweil Ausschau nach Molly.«

				Ich konzentrierte mich auf die Kraft meiner Gabe und genoss die knisternde Energie, die durch meinen Körper jagte. Früher hatte mir das Angst gemacht, doch nun wusste ich, dass ich die Kontrolle behalten konnte.

				Auf der Lichtung regte sich nichts, doch auf der anderen Seite neben dem Stamm einer alten Zeder nahm ich eine Bewegung wahr – vielleicht war es auch nur der Wind oder ein altes Blatt. Dennoch stupste ich Xavier an, der daraufhin vier Schüsse in die Richtung abgab. 

				Falls Molly wirklich dort steckte, musste sie sich hinter der Zeder verborgen haben, denn die Geschosse segelten durch die Luft, ohne auf Widerstand zu treffen. Offenbar waren wir aber nahe dran, denn wir hörten das Rascheln niedergetretener Blätter. Xavier zielte erneut, diesmal in unmittelbare Nähe des Stammes. Ein Zweig bewegte sich, ein Ast knackte. 

				»Sie flüchtet«, raunte Xavier. »Ihre Abdrücke kann ich zwar nicht sehen, aber die Spuren, die sie an den Pflanzen hinterlässt. Beim nächsten Mal habe ich sie.«

				Wir warteten. Mein Herz schlug wie wild. Dann murmelte Xavier: »Hab dich!« Er zielte auf Brusthöhe, wo er Mollys Strike Zone vermutete. Diesmal vernahm ich ein Stöhnen, sah die geisterhaften Umrisse eines Menschen, dessen eine Hand zuckte. Molly huschte von Baum zu Baum. Jedes Mal, wenn sie für einen Augenblick sichtbar wurde, schoss Xavier auf sie, traf jedoch nie. 

				»Jetzt bin ich dran«, sagte ich.

				Ich fixierte Molly durch das Visier. Bevor ich meine Gabe einsetzte, musste ich sie gut im Blick haben. Wie unter Stroboskoplicht blitzten ihre Umrisse immer wieder kurz auf, doch das reichte mir. Sobald ich die auf sie wirkenden Gravitationskräfte ausgelotet hatte, flog sie meterhoch durch die Luft. Der wieder vollständig sichtbaren Molly stand die Panik ins Gesicht geschrieben. 

				Anerkennend sah Xavier mich an. Mit der Hand fuhr er sich durchs kurze Haar. »Alter«, flüsterte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so was kannst.« 

				Behutsam hob ich Molly noch höher. Sie schoss auf uns, doch vor lauter Zittern nur kreuz und quer daneben. Ich schickte sie zur alten Zeder, hinter der sie sich eben noch versteckt hatte. Einen zappelnden Menschen vertikal zu verschieben, stellte meine Kräfte auf eine harte Probe, aber schließlich gelang es mir doch. Molly hielt die Hände vors Gesicht, als ich sie durch die ausladenden Äste manövrierte. Dann ließ ich sie ungefähr einen Meter fallen. Vor Schreck schrie sie auf, die Waffe fiel aus ihren Händen. Etwa fünf Meter über dem Boden bekam Molly einen Ast zu fassen, zog sich hinauf und blieb sitzen. Zufrieden drehte ich mich zu Xavier um. 

				»Und jetzt zurück zu Mr Fritz’ Spur«, sagte ich. 

				Xavier und ich setzten uns wieder in Trab. Ich hielt den Arm an den Körper gepresst, denn von der Erschütterung der Tritte wurde mir regelrecht übel vor Schmerz. Zielsicher verfolgte Xavier die Spur. Sobald ich ein Geräusch vernahm oder irgendetwas zu sehen glaubte, stieß ich ihn an, und wir gingen hinter ein paar Bäumen oder einem Baumstumpf in Deckung. Durch den Treffer an meiner Schulter war das Risiko gestiegen, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ständig drehte ich mich um und erwartete jeden Moment, Alisha oder Cam vor mir auftauchen zu sehen. 

				Die nächste Viertelstunde verging ohne weitere Zwischenfälle, nur hin und wieder gerieten wir auf einen falschen Pfad, stießen jedoch schließlich auf eine Stelle unter einem großen Farn, an der kürzlich gegraben worden war. Ich hielt Wache, während Xavier die Erde wegschaufelte. Mit einem freudigen Aufschrei fand er den schlanken Glaszylinder.

				Er hielt ihn mir hin, doch ich schob ihn beiseite. »Verstau das Ding, und nichts wie weg«, sagte ich.

				»Wohin? Zurück zur Hütte?«

				Ich zögerte. »Nicht sofort. Ich will nicht ein paar Schritte vor dem Ziel abgefangen werden. Vielleicht sollten wir erst zum Basislager zurück und nach Anna Ausschau halten.« Unsicher zog ich meinen Kompass hervor. »Hmm, also ich glaube … wir müssen nach Westen.«

				»Ich kann uns zurückführen«, sagte Xavier. »Weit ist es nicht, aber ich bin echt fertig. Eins sag ich dir: Wenn wir damit durch sind, laufe ich einen ganzen Monat lang nicht mehr.«

				Das verkündete er mit einer solchen Grabesmiene, dass ich unwillkürlich lachen musste. Doch als im nächsten Moment Farbgeschosse auf uns niederhagelten, wurde ich schlagartig wieder ernst. »Dann mal los, du Sprintgott«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«

				Wir liefen in Richtung Basislager. Wegen meiner schmerzenden Schulter und der zunehmenden Übelkeit war ich langsam und ungeschickt, und Xavier japste schon nach ein paar Schritten nach Luft. Eigentlich hätten wir nicht weiter überrascht sein dürfen, als Alisha neben uns auftauchte. Geschickt bewegte sie sich durchs Dickicht. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mein Gewehr vom Rücken zu nehmen. Mein Arm kribbelte fürchterlich, und mir war klar, dass ich damit nichts richtig halten konnte. 

				Vor uns öffnete sich eine kleine Lichtung, die von wenigen Weinahornbäumen gesäumt war. Hinter den schlanken Stämmen fanden wir kaum Deckung. Ein umgestürzter Baumstamm war die einzige Möglichkeit, überhaupt Schutz zu suchen. Nach kurzem Nicken sprangen wir über den Stamm und kauerten uns dahinter. Meine Knie und Handflächen versanken im Schlamm. 

				»Halt nach Cam Ausschau«, sagte ich. »Sobald er kommt, halte ich sie auf, und du läufst zur Hütte.«

				Ich spürte Xaviers schnellen, heißen Atem im Nacken. Er kam kurz hoch und feuerte einen Schuss auf Alisha ab, doch die war unmöglich zu treffen. Sie bewegte sich rasant von Baum zu Baum und schoss unentwegt. Vor dem Stamm spritzte Erde auf. Ich hätte Alisha gern umgeworfen, aber mir war viel zu schwindelig, und außerdem war sie zu schnell, als dass ich die dunklen Fäden um sie hätte ausmachen können. 

				Schließlich wagte sich Alisha doch nahe genug an uns heran, dass ich sie gut im Blick hatte. Ich hob sie in die Luft, doch selbst in dieser Situation feuerte sie noch eine Salve Farbgeschosse in unsere Richtung. Als ich daraufhin die Augen schloss und mich duckte, ließ ich sie aus Versehen fallen. Obwohl ich sie sofort wieder hochhob, war es um meine Konzentration nicht mehr gut bestellt, und ich fürchtete schon, sie ernstlich zu verletzen. In der Nähe stand auch kein geeigneter Baum, auf dem ich Alisha hätte absetzen können, also ließ ich sie wieder runter. Sie rollte nach vorn über die Schulter ab, und das war unsere Chance, denn ihre Schutzmaske verrutschte, und sie musste sie zurechtrücken. 

				Xavier nutzte das sofort aus und traf sie mit einer Farbkugel am Arm. Alisha verschwand in einem Gebüsch, um sich die Schutzmaske wieder richtig aufzusetzen. Am Rand der Lichtung drehte sie sich um, um erneut auf uns zu feuern. Aber der Schmerz im Arm musste sie beeinträchtigen, denn der Schuss schlug fehl, und auf einmal stand sie ungeschützter da als zuvor.

				Xavier zögerte keine Sekunde lang, er traf sie an Bauch und Oberschenkel. Alisha schrie auf und stürzte. Wir warteten darauf, dass sie wieder aufstand, und sahen uns dabei vorsichtig nach Cam um.

				Von Alisha waren aber nur unterdrückte Schluchzer zu hören, während sie sich am Boden krümmte. 

				»Das ist bestimmt nur eine Finte«, murmelte Xavier. »Wir lassen sie einfach liegen.«

				Beklommen nickte ich. »Dann laufen wir jetzt zur Hütte. Irgendwie gefällt mir das Spiel nicht mehr.«

				»Sicher?«

				»Ja. Alisha und Molly sind aus dem Spiel. Wir müssen uns nur noch vor Cam in Acht nehmen.«

				Der Gedanke, dass wir es fast geschafft hatten, gab uns Auftrieb. Von Weitem sah ich schon das grüne Dach, die Lichtung und den Transporter. Wir rannten nebeneinanderher, und fast wäre ich schon in Triumphgeheul ausgebrochen, da hörten wir einen Schuss. 

				Cam hatte uns aufgespürt.

				Der Paintball zischte durch die Luft, und mir blieb gerade noch genug Zeit, mich vor Xavier zu werfen. Leider bedeutete das auch, dass ich den Schuss mitten ins Gesicht bekam. Meine Maske brach in der Mitte entzwei, scharfes Hartplastik drückte sich in meine Nase. Ein jäher Schmerz schoss mir erst durch die Stirn und breitete sich dann im ganzen Kopf aus. 

				Hinter mir hörte ich einen weiteren Schuss, der wohl gegen Cam gerichtet war. 

				Ich sank zu Boden. Damit war ich natürlich leichte Beute, aber ich war zu erschöpft und zu verletzt, um mir darüber Sorgen zu machen. Ich riss mir die Schutzmaske vom Gesicht, Blut und Schweiß tropften vom Plastik, doch mir war so schwindelig, dass ich meine Umgebung nur noch undeutlich wahrnahm. Um mich herum ging die Schießerei weiter. 

				»Lauf, Xavier!«, hörte ich Anna brüllen. Sie hatte es bis zu uns geschafft und hielt uns nun mit einem Schusshagel Cam vom Leib. 

				Xavier brauchte keine zweite Aufforderung. Er lief, was das Zeug hielt, und ich hielt die Luft an, während er den kleinen roten Fahnen immer näher kam. Anna und Cam feuerten unbeirrt weiter aufeinander. Als Xavier nur noch wenige Schritte von der Hütte entfernt war, trat Cam aus der Deckung heraus. Anna tat es ihm gleich, und jeder landete einen Treffer. Cam traf Anna in die Brust, sie erwischte ihn am Arm und ein weiteres Mal am Schienbein.

				Natürlich starrte ich ihn die ganze Zeit an, deshalb sah ich auch, wie er auf die Schüsse reagierte. Der Treffer am Arm riss ihn nach links, der Schuss am Bein wirbelte ihn nach rechts. Ächzend und unbeholfen hinkte er auf einem Bein, lud nach und schoss noch einmal. 

				Mr Fritz und Mr Judan beobachteten lächelnd, wie Xavier über die Ziellinie lief, doch ihr Lächeln gefror, sobald ihnen klar wurde, dass irgendetwas beim Spiel fürchterlich schiefgelaufen war. Ich hörte, wie Xavier von Alisha berichtete, die sich vielleicht noch immer vor Schmerzen auf der Lichtung wand. Cam hinkte zu Anna, die wie ein Baum umgestürzt war. Ich bettete meinen Kopf auf die Erde und fragte mich, warum alles so verschwommen aussah und ob wir wohl Bonuspunkte bekommen würden, weil wir gewonnen hatten.
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				Als wir zum Transporter gingen, wurde die Schwere unserer Verletzungen erst so richtig deutlich. Cam konnte das rechte Bein nicht belasten, auf seinem Schienbein prangte ein riesiger Bluterguss. Anna war an der Brust getroffen worden, doch Gott sei Dank hatte die Weste den Aufprall zum Teil abgefangen. Alisha hatte weniger Glück gehabt. Das Geschoss hatte sie unterhalb der Weste in den Bauch getroffen. Alle sorgten sich, sie könnte innere Verletzungen davongetragen haben, denn als man sie gefunden hatte, hatte sie noch immer an derselben Stelle gelegen und sich bleich und reglos den Bauch gehalten.

				Xavier war als Einziger unversehrt geblieben und hatte den Lehrern geholfen, Molly aufzuspüren, die noch immer auf dem Baum gesessen hatte. Ihre Hand war gebrochen, deshalb hatte sie es nicht hinuntergeschafft.

				Abgesehen von Alisha hatte es mich wohl am schlimmsten erwischt. Mir drehte sich noch immer alles im Kopf – Mr Fritz meinte, ich hätte wohl eine Gehirnerschütterung –, und meine Stirn wollte nicht aufhören zu bluten, noch dazu waren die Schmerzen in der Schulter so heftig, dass ich den Arm nicht mehr bewegen konnte. Der Bereich über dem Schlüsselbein war geschwollen, und sobald ich auch nur versuchte, den Arm zu heben, knirschte es. Offenbar war das Schlüsselbein gebrochen. 

				Anna fühlte sich als Anführerin unseres Teams immer noch für mich verantwortlich, denn sie wich nicht von meiner Seite, half mir auf, und als ich fast ohnmächtig wurde, lief sie los, um Wasser und einen kühlen Umschlag zu holen. Bevor wir losfuhren, rief sie noch Xavier herüber und sagte uns beiden, wie stolz sie auf uns sei. Unsere Strategie sei doch super aufgegangen – sie und Cam hätten sich die ganze Zeit durch den Wald gejagt, wodurch Xavier und ich den Rücken frei gehabt hätten, das Glasröhrchen zu finden und Molly und Alisha auszuschalten. Auch wenn das Spiel einen solch brutalen Ausgang genommen hatte, konnten wir nicht umhin, uns über unseren Sieg zu freuen. 

				Natürlich hatte es sich bei den Geschossen nicht um normale Paintballs gehandelt. Statt der mit Lebensmittelfarbe gefüllten Gelatinekugeln war die Munition hart wie Stein gewesen. Wenn man die Außenhülle abpulte, hielt man eine große Kreidekugel in der Hand. Niemand glaubte ernsthaft an einen Fabrikationsfehler.

				Xavier erwähnte die Spuren, die er im Wald gefunden hatte – anscheinend stammten sie von drei oder vier Unbekannten und führten direkt zur Hütte. Es dauerte nicht lange, bis jemand die Irin ins Spiel brachte. Und kurz darauf fiel auch schon der Name Jack. Immerhin konnte er Flüssiges in Festes verwandeln, also lag der Verdacht nahe. 

				Dass Cam keinerlei Spuren einer Begabung hatte ausmachen können, spielte keine Rolle. Die Kugeln hätte man auch anderswo verwandeln und anschließend gegen unsere Munition austauschen können, allerdings schien die Hütte der geeignetste Ort dafür, denn bei bereits geladenen Gewehren fiel der Gewichtsunterschied nicht auf.

				Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jack etwas tun würde, was mir schadete. Andererseits hätte ich eigentlich gar nicht hier sein sollen. Barrett hatte gesagt, sie hätten bislang immer nur Elftklässler zu den Trainingseinheiten geschickt. Jack hätte also gar nicht wissen können, dass ich dabei war!

				Mein Kopf tat zu weh, um weiter darüber nachzudenken. Ich kletterte in den Wagen und hielt meinen Arm eng an die Brust gepresst, damit er nicht so durchgeschüttelt wurde. Unter einer Schicht aus Schweiß, Dreck und Blut glühte meine Haut. Cam half mir auf einen Sitz zwischen sich und Anna und schnallte mich an. Innerlich kochte er vor Wut, das war deutlich zu spüren. Wie immer, wenn es um Jack ging, richtete er seine Wut auch gegen sich selbst. Doch der größte Teil galt wohl den Irin. Wenn ich keine Schutzmaske getragen hätte, hätte Cams Schuss mich umbringen können. So hatte er mir eine heftige Gehirnerschütterung beschert. Ich konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf ratterte. Das hier war kein Streich mehr, das war bitterernst.

				Die Ausrüstung und die Waffen hatten wir in einem Haufen vor der Hütte liegen lassen. »Macht euch darüber keine Gedanken«, hatte Mr Judan gesagt. »Erst einmal müssen wir euch zurück zur Schule bringen.«

				Während der Fahrt fiel mein Kopf immer wieder zur Seite, und ich drohte wegzunicken, dann drückte Cam jedes Mal meine Hand. »Nicht einschlafen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Schön wach bleiben.« Bei einer Gehirnerschütterung sollte man lieber nicht schlafen, Cam wollte kein Risiko eingehen.

				Eigentlich hätte ich mich ja über so viel Aufmerksamkeit freuen sollen, aber dafür hatte ich viel zu große Schmerzen. Ich hatte nicht einmal die Kraft, Anna zu verabscheuen. Vor allem nicht, nachdem sie mir Wasser gebracht hatte und nun meine Hand hielt und mich aufrichtig besorgt ansah. Selbst mit verschwitzten Schläfen und dreckverschmierter Stirn wirkte Anna in diesem Moment noch beinahe engelsgleich. 

				Wir hatten schon den halben Weg zurückgelegt, als ein schwarzer Wagen in einiger Entfernung vor uns um die Kurve bretterte. Noch war er weit weg, aber er kam mit ziemlichem Tempo auf uns zugefahren, noch dazu auf unserer Spur. 

				»Was machst du denn? Zurück auf deine eigene Spur«, sagte Mr Fritz kopfschüttelnd. 

				Zunächst dachte ich, der Fahrer würde überholen oder sei kurzfristig abgelenkt. Jeden Moment würde er mit einem Schlenker wieder auf seine Spur fahren, und hinter ihm würde ein Trecker oder etwas Ähnliches auftauchen. Aber nichts da!

				»Sind es …?« Cam verstummte. Eine Antwort erübrigte sich. Er stupste mich an. »Dancia«, flüsterte er. »Tu doch was.«

				Ich war müde und erschöpft und stand womöglich auch noch unter Schock, jedenfalls dauerte es eine Weile, bis ich begriff, was er von mir wollte. Von all den Leuten hier im Auto sollte ich uns retten. Ausgerechnet ich.

				Angestrengt starrte ich den Wagen an. Seit ich den Treffer ins Gesicht bekommen hatte, sah ich alles nur noch verzerrt, dunkle Schatten begrenzten mein Gesichtsfeld, und als ich die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können, wurde alles nur noch schlimmer. Ich versuchte meine Kräfte zu sammeln, doch nichts geschah. Nicht das leiseste Knistern jagte durch meinen Körper.

				»Oh Gott«, hauchte Anna. »Da, auf dem Beifahrersitz!«

				Nach wie vor versuchte ich, mich auf den Wagen zu konzentrieren und Energie aus meiner Umgebung zu ziehen. Doch mein Blickfeld wurde immer kleiner, die schwarzen Ränder immer größer. »Ich schaff’s nicht«, krächzte ich. »Sorry, aber ich …«

				»Er ist es«, sagte Cam.

				»Er?« Mühsam kam ich hoch. Das Auto raste direkt auf uns zu. Auf dem Beifahrersitz nahm ich jemanden mit schwarzem Haar und dunkler Sonnenbrille wahr. Aber meine Augen wollten nicht mitmachen, das Gesicht blieb verschwommen. 

				»Jack«, sagte Anna ungeduldig. »Siehst du ihn denn nicht? Er sitzt direkt da vorne im Wagen.«

				»Dancia, konzentrier dich«, sagte Mr Judan mit dunkler, überzeugender Stimme. »Beweg den Wagen.«

				Ich wollte ihm unbedingt gehorchen. Mit jeder Körperzelle konzentrierte ich mich darauf, den Wagen vor uns aus dem Weg zu räumen. Ob nach oben oder nach unten, nach rechts oder nach links war mir egal, Hauptsache, der Wagen kam da weg. 

				»Beweg den Wagen«, sagte Mr Judan noch einmal. 

				Ein stechender Schmerz schoss mir in den Kopf, und ich schrie auf. Jetzt konnte ich Jack erkennen mit seinem roten Stirnband. Er schien mich direkt anzusehen, aber das musste doch wohl ein Versehen sein. Wie konnte er mir so ruhig entgegenblicken, wenn sein Fahrer uns doch von der Straße drängte?

				Mr Fritz fluchte. »Alle gut festhalten!«

				Uns trennten höchstens noch zwei oder drei Meter, da riss Mr Fritz das Lenkrad nach rechts. Nur ein paar Sekunden später kippte der Transporter seitlich in einen Entwässerungsgraben. Instinktiv hob ich den gesunden Arm, um meinen Kopf zu schützen. Durch die Gurte blieben wir in unseren Sitzen, doch Rucksäcke und Wasserflaschen flogen durchs Wageninnere. Einen Augenblick lang war es unheimlich still, dann kam unser Wagen auf dem Dach zum Liegen. 
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				Dank der Sicherheitsgurte wurde niemand ernstlich verletzt –  zumindest nicht schlimmer als vor dem Unfall. Mr Judan rief in der Schule an, von wo uns sofort ein paar Wagen geschickt wurden. Die Schmerzen in Kopf und Schulter waren inzwischen so schlimm, dass ich mich auf der Rückfahrt zweimal übergeben musste. Xavier zog sich das T-Shirt aus, um das Auto sauber zu wischen, während Cam mir mit einem Tuch die Stirn kühlte. Bei unserer Rückkehr brachte man uns zunächst in den Keller. Ich saß auf einem Stuhl und konnte kaum noch den Kopf obenhalten. Alisha lag auf dem Boden, die Roben der Aufnahmezeremonie unter ihr wie eine bunte Matratze. 

				Kurz darauf erschien David. Er ging als Erstes zu Alisha. Man hatte sie in den Keller tragen müssen. Der Sicherheitsgurt hatte ihr genau dort den Bauch abgeschnürt, wo sie verletzt worden war, und sie war kaum bei Bewusstsein. David ließ seine Hände eine ganze Weile auf ihrem Bauch ruhen, bevor er sich taumelnd zurückzog, fast ebenso bleich wie sie. 

				Als Nächstes kümmerte er sich um meinen Kopf, und allmählich lichtete sich die Dunkelheit wieder. Doch sobald der Schmerz im Kopf nachließ, spürte ich das Pochen in der Schulter umso mehr. 

				»Ich muss eine Weile warten, bis ich weitermachen kann«, sagte David und fuhr mit zitternden Händen über meine Schulter. »Das Schlüsselbein ist auf jeden Fall gebrochen, aber ich kann es noch nicht heilen. Weder ich noch Dancia haben genügend Energie übrig.«

				Ich sagte nichts mehr, meine Augen waren schon zugefallen.

				Mr Judan reichte mir Tabletten und ein Glas Wasser. »Das hilft gegen die Schmerzen«, sagte er. »Cameron kann dich aufs Zimmer bringen.«

				»Aber dann sehen mich doch alle«, sagte ich dumpf. Noch immer hatte ich einen eklig sauren Geschmack im Mund, und am liebsten hätte ich mich in mein Bett verkrochen und so getan, als hätte dieser Tag nie begonnen. »Was soll ich denen denn sagen?«

				»Unfälle geschehen immer wieder. Du hast an einem Projekt im Wald gearbeitet und bist dabei einen steilen Abhang hinuntergestürzt. Morgen früh sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.« 

				Toll. Noch mehr Lügen.

				Cam stützte mich auf der einen, Anna auf der anderen Seite. Auf dem Weg die Treppen hinauf und hinüber zum Res ließ ich mich mehr oder minder von den beiden tragen.

				Mit jedem Schritt spürte ich, wie sich das gute Verhältnis zu Anna wieder abkühlte. Ein paar Mal riss sie mich auf der Treppe unsanft am Arm, machte ein finsteres Gesicht, wenn ich zusammenzuckte oder vor Schmerzen aufstöhnte. 

				»Geschieht dir recht«, sagte sie leise, als wir oben im Res angekommen waren.

				Cam hob mich aufs Bett.

				Hinlegen wollte ich mich in Annas Gegenwart nicht, also lehnte ich mich gegen die Wand. 

				»Lass sie zufrieden, Anna«, sagte er.

				»Dir zuliebe habe ich ihr einen Vertrauensvorschuss gegeben«, sagte Anna, sie stand neben der Tür, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Aber jetzt ist Schluss. Heute wären wir fast draufgegangen, Cam. Wann stellst du dich endlich der Wahrheit?«

				Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wenn du damit andeuten willst, dass ich uns mit Absicht in den Graben geschickt habe, dann hast du sie echt nicht mehr alle. Ich hab versucht, den anderen Wagen aufzuhalten, aber ich hatte einfach keine Kraft mehr. Ich habe eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Schlüsselbein, falls dir das entgangen sein sollte.«

				»Er war dabei«, sagte sie gehässig. »Du wusstest, dass er da war und hast deswegen nichts getan.«

				»Sie hat eine Menge durchgemacht, Anna. Lass sie jetzt einfach in Ruhe«, sagte Cam. »Und wahrscheinlich hat sie recht. Sie war zu erschöpft, um zu helfen.«

				Wahrscheinlich? Entsetzt richtete ich mich auf. Cam sah unbehaglich zwischen mir und Anna hin und her. »Na ja, ihr wisst ja, welche Rolle der Kopf dabei spielt.« Entschuldigend hob er die Hände. »Manchmal lässt sich einfach nicht sagen, warum dies oder jenes geschieht. Aber bestimmt warst du nur zu müde.«

				»Wann wirst du es endlich mal begreifen?«, fragte Anna. »Wenn es um Jack geht, dann schaltet sie den Verstand aus, und heute hätte es uns fast das Leben gekostet. Außerdem trifft sie sich bestimmt heimlich mit ihm. Wer weiß, was sie ihm schon an Informationen zugespielt hat! Wir können ihr nicht trauen.«

				»Hör auf, Anna«, sagte er und schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. 

				»Du weißt doch, wie nahe sie sich standen«, stieß Anna hervor. »Ich wette, dass sie immer noch Kontakt haben. Sie war ja noch nicht mal überrascht, ihn in dem Auto zu sehen.«

				»Sie waren befreundet«, sagte Cam. »Aber das ist nun vorbei. Sonst hätte Dancia mir davon erzählt.« 

				Schlagartig wurde mir wieder übel, doch diesmal aus einem anderen Grund.

				»Die waren nicht nur Freunde«, versetzte Anna. »Im letzten Jahr haben sie bei ihr im Garten geknutscht. Hat sie dir das auch erzählt?«

				Cam erstarrte. Ganz langsam drehte er sich zu mir um. »Du und Jack«, fragte er entgeistert. »Du hast doch gesagt, ihr wärt nur befreundet gewesen.«

				Mir wurde heiß und kalt. »Ein einziger Kuss«, sagte ich. »Und das ist schon ewig her, lange bevor wir beide …«

				»Siehst du?«, fiel mir Anna triumphierend ins Wort. »Sie hat dich die ganze Zeit belogen. Wer weiß, was sie uns sonst noch für Lügenmärchen auftischt.«

				Ich wollte den Kopf schütteln, doch bei der Bewegung schoss mir sofort der Schmerz durch Kopf und Nacken. »Ich habe nie gelogen. Und mit Jack wollte ich eigentlich immer nur befreundet sein. Das mit dem Kuss war ein Fehler. Es ist einmal passiert, und danach habe ich ihn abgewiesen. Deshalb war er im vergangenen Jahr auch so sauer auf mich.«

				Je mehr ich preisgab, desto misstrauischer sah Cam mich an. »Und jetzt?«, fragte er mit einem Seitenblick auf Anna. »Stehst du noch in Kontakt mit ihm?«

				Ich antwortete nicht sofort. Anna verschränkte die Arme vor der Brust und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Und?«, fragte sie.

				»Hau ab«, sagte ich. »Du hast deinen Spaß gehabt, Anna, und jetzt auf Wiedersehen.«

				Anna öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Cam schnitt ihr erneut das Wort ab und schob sie aus dem Zimmer. »Dancia hat recht. Das geht nur uns beide etwas an.«

				»Na, schön.« Mit Schwung warf sie ihr Haar zurück und drehte uns den Rücken zu. »Übrigens gehe ich jetzt zu Mr Judan und sage ihm alles.«

				»Ach ja. Dann erzählst du ihm bestimmt auch, dass du mir das ganze letzte Jahr nachspioniert hast, nicht wahr?« Ich versuchte mich im Bett aufzurichten.

				»Schluss jetzt«, sagte Cam. »Geh endlich, Anna. Und wenn irgendjemand mit Mr Judan spricht, dann bin ich es. Verstanden?« 

				Anna warf ihm noch einen finsteren Blick zu, nickte aber. 

				Cam verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Hände unter die Achseln. »Ich versteh das alles nicht«, sagte er. »Was ist zwischen euch gewesen?«

				Mir traten die Tränen in die Augen. »Ich hab dich nicht angelogen, ich wusste nur nicht, wie ich dir das mit Jack sagen sollte. Jack und ich waren supergut befreundet, und eines Tages ist es dann einfach passiert. Aber ich hab das nie gewollt. Ich wollte immer nur dich.«

				»Das ist mir egal. Ich will nur die Wahrheit wissen. Ruft er dich immer noch an?«, fragte Cam angespannt. »Stimmt es, was Anna sagt?«

				Ich senkte den Blick. »Ich habe ein paar Mal mit ihm gesprochen. Er hat versucht, mich zu überreden, bei den Irin mitzumachen. Doch ich habe ihm gesagt, dass ich nichts mit denen zu tun haben will und aufgelegt.«

				»Hat er sonst noch was gesagt?«

				Zögerlich sagte ich: »Er hat mir von Ethan Hannigan erzählt. Er meinte, jemand aus dem Programm hätte ihn getötet und es dann wie einen Selbstmord aussehen lassen.«

				»Und du glaubst ihm?«

				»Nein!« Ich sprang auf. »Jedenfalls nicht ganz. Aber Cam, du musst doch zugeben, dass es den Wächtern zuzutrauen wäre, jemanden zu töten, den sie für gefährlich halten.«

				Er trat einen Schritt zurück und stieß gegen meine Schreibtischecke. »Moment mal. Willst du etwa sagen, dass du dir die ganze Zeit Jacks Gewäsch angehört und ihm auch noch geglaubt hast?«

				»Du weißt, dass ich das Programm nie verraten würde«, sagte ich. »Aber ich musste einfach wissen, wie es ihm geht. Und dann hat er angefangen, mir von Ethan zu erzählen, und nach der Sache in Washington …« Ich verstummte, denn ich wollte nicht noch den letzten Nagel in den Sarg schlagen, den ich mir offensichtlich gerade selbst zimmerte.

				Cam sah mich scharf an. »Was?«

				Noch immer traute ich mich nicht, ihn anzusehen. »Jack hat gesagt, die Papiere im Lagerhaus – die Lagepläne vom Weißen Haus und so –, also er meint, dass die den Irin untergeschoben wurden. Dass alles eine abgekartete Sache war.«

				Angewidert ließ Cam die Arme sinken. »Ich hab die Waffen doch gesehen, Dancia. Oder hat er dir weismachen wollen, dass die auch nur ein Hirngespinst waren? Vielleicht waren die Leichen ja auch nur aus Wachs? Und wo wir schon mal dabei waren, haben wir auch gleich noch die Mondlandung fingiert. Hat er dir das auch erzählt?«

				»Nein«, sagte ich und ballte die Fäuste. »Und so abwegig ist der Gedanke nun auch wieder nicht, dass Jack die Wahrheit sagen könnte. Du hast doch selbst gesagt, dass du in Washington ein ungutes Gefühl hattest.«

				»Was soll das denn nun schon wieder heißen?«, fragte Cam sichtlich genervt. »Bist du jetzt auf seiner Seite, oder was? Und ich bin der Böse?«

				»Nein!«, schrie ich, und spürte, wie Cam mir immer mehr entglitt. »Hier geht es nicht um dich. Sondern um diese verrückte Schule, die Wächter und den Hohen Rat. Die lügen die ganze Zeit. Ist es dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht auch dich belügen?«

				Wir sahen uns lange an. Cam wandte den Blick als Erster ab und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich verstehe nur nicht, warum du mir nicht die Wahrheit über Jack erzählt hast. Die ganze Wahrheit.«

				Kein Wunder, ich verstand es ja selbst nicht mehr. Es schien alles schon so lange her zu sein. »Ich habe dir nicht erzählt, dass Jack und ich –« Ich zwang mich das Wort zu sagen: »– uns geküsst haben, weil es nichts mit uns beiden zu tun hatte. Es war ein Fehler, und das habe ich Jack auch gesagt. Und dann war er weg, und wir beide haben nie über ihn geredet.«

				Cam stieß Catherines Stuhl gewaltsam unter ihren Schreibtisch. Ein Stift fiel herunter und rollte unters Bett. Dafür würde Catherine mir später die Hölle heißmachen.

				»Und die Telefonate?«

				In meinem Schädel pochte es wie wild. Ich betastete die dicke Beule auf der Stirn. »Anna hat mir Angst gemacht. Ständig hat sie gesagt, ich sei eine Verräterin und gehörte nicht ins Programm. Trevor hat versprochen, auf mich aufzupassen, doch wenn er geahnt hätte, dass ich mit Jack Kontakt hatte, hätte er bestimmt kein Verständnis gehabt.«

				»Wenn du nichts Verbotenes getan hast, hättest du doch keine Angst haben brauchen«, sagte Cam.

				Halt suchend klammerte ich mich am Nachttisch fest. »Ich wollte dich nicht in eine Lage bringen, in der du dich zwischen Anna und mir hättest entscheiden müssen.«

				»Weil du gefürchtet hast, ich könnte mich auf ihre Seite stellen? Dich aus dem Programm kicken?« Verletzt sah er mich an. »Dancia, ich bin vergangenes Jahr fast selbst aus dem Programm geflogen, weil ich dir unbedingt die Wahrheit sagen wollte. Du solltest meine Gefühle für dich mittlerweile besser kennen.«

				»Tu ich ja auch, aber Anna…«

				»Vergiss es.« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Um Anna geht es hier gar nicht. Es geht darum, dass du mir nicht vertraust, während ich keine Sekunde an dir gezweifelt habe.«

				»Das stimmt nicht. Du hast auch immer wieder Sachen vor mir geheim gehalten.«

				»In ein paar Sachen durfte ich dich nicht einweihen, aber am Ende hast du es ja doch jedes Mal herausgefunden«, entgegnete er.

				»Alles? Du hast mir alles über die Irin gesagt?«

				Er presste die Zähne entschlossen aufeinander. »Diese Sache ist größer als wir beide. Ich kann dir nicht alles erzählen.«

				»Das meine ich ja gerade: Wenn es ums Programm geht, weiß ich nie, ob du mir die Wahrheit sagst.«

				»Aber das ist nicht meine Entscheidung. Das entscheiden andere.«

				»Und du machst immer, was man dir sagt?«

				»Natürlich nicht«, sagte er abschätzig.

				»Sicher? Und wenn sie nun behaupteten, ich sei schlecht?«, würgte ich hervor. »Würdest du ihnen glauben? Würdest du mir dann immer noch vertrauen?«

				Er verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Als du mir gesagt hast, ich soll Jack laufen lassen, habe ich es getan. Als du mich nach den Irin gefragt hast, habe ich dir gesagt, was ich weiß. Das habe ich alles nur für dich getan, Dancia. Gegen den ausdrücklichen Wunsch der Wächter.«

				»Moment mal.« Ich hob die Hand. »Du hast Jack doch nicht meinetwegen laufen lassen. Du hast es getan, weil es das Richtige war.«

				»Nein, war es nicht«, sagte er. »Das hat der heutige Tag ja wohl zweifelsfrei bewiesen.«

				Ich schloss die Augen. »Bewiesen ist wohl nur, dass Jack sich mir in keiner Weise mehr verbunden fühlt. Wenn ich für die Irin arbeiten würde, hätten sie ja wohl kaum versucht, auch mich heute umzubringen.«

				»Ich habe nie behauptet, dass du mit ihnen zusammenarbeitest«, sagte er. »Aber was macht das schon? Jack hat ja wohl kaum das Sagen in der Gruppe. Heute haben sie ihre Mätzchen etwas weiter getrieben als sonst. Würde mich nicht wundern, wenn Gregori selbst seine Finger mit im Spiel gehabt hätte.«

				Meine Knie drohten nachzugeben, deshalb wankte ich zum Schreibtisch und setzte ich mich auf eine Ecke, stützte mich mit den Händen auf den Knien ab und wiegte mich ein wenig vor und zurück, bis die Übelkeit wieder verflogen war. Unter meinen Fingernägeln klebte schwarzer Dreck, Blut oder Erde oder beides. »Du hast doch gesagt, die Gruppe aus Seattle sei nur eine Trainingszelle. Was sollte also Gregori damit zu tun haben?«

				»Offenbar hat sich die Situation in Seattle verändert. Vielleicht wegen der Sache in Washington oder wegen Jack. Keine Ahnung. Aber bevor du auf die Schule kamst, hat es solche Vorfälle nie gegeben. Und jetzt andauernd.«

				»Und das macht dich nicht stutzig?«, fragte ich. »Fragst du dich da nicht, was sonst noch vor sich geht?«

				Cam kehrte mir den Rücken zu und ging in die andere Ecke des Zimmers. »Na klar«, sagte er rau. »Aber deswegen will ich nicht gleich die Irin rufen oder mich mit Thaddeus verbrüdern.«

				Nach diesen Worten herrschte Stille. In meiner Schulter pochte es, und am liebsten hätte ich mich in Cams Arme geworfen und geweint. 

				»Was geschieht denn jetzt?«, fragte ich. »Erzählst du Mr Judan alles?«

				Cam starrte aus dem Fenster. »Das kann ich nicht. Nicht jetzt, wo alle so aufgewühlt sind. Ich sage nur, dass Jack sich bei dir gemeldet hat, um dich zu überreden, zu den Irin überzulaufen. Mehr nicht.«

				»Dafür sollte ich dir wohl dankbar sein.« Nervös rang ich die Hände. »Und?«

				»Ich brauche Zeit, um nachzudenken«, sagte er. 

				»Über mich?«

				»Über alles.«

				»Es tut mir so leid«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme.

				»Mir auch.«

				Gerade als Cam ging, kam Catherine herein. Natürlich trug sie wieder eine gestärkte weiße Bluse und einen blauen Faltenrock. Sie warf einen Blick auf mich und seufzte: »Nicht schon wieder.«

				Rasch wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Was denn?«

				»Du bist doch nicht etwa schon wieder krank?«

				»Nein.« Ich bewegte mich vorsichtig zum Bett und achtete darauf, nirgends mit der Schulter anzustoßen. Zwischendurch holte ich immer wieder tief Luft, um nicht loszuheulen. So ganz klappte das nicht.

				»Was ist denn mit dir los?«

				»Ach, nichts. Ich habe mir die Schulter gestoßen. Kein Ding.«

				»Hmm.« Sie blieb unbeweglich stehen. 

				Auf einmal fiel mir ein, dass ich wahrscheinlich eine dicke Blut- und Dreckschicht im Gesicht hatte, die meine Worte Lügen strafte. Ich wollte ein Handtuch aus dem Schrank nehmen, musste mich aber erst einmal festhalten, weil mir schwindelig wurde. Ich spürte Catherines Blick. »Was guckst du denn? Ich geh jetzt duschen, bin nur zu schnell aufgestanden.«

				Catherine machte den Schrank auf und reichte mir ein altes rosa Handtuch. »Ist irgendetwas zwischen dir und Cam vorgefallen?«

				Zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht mehr die Kraft zum Lügen. »Ja.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Scheiße.«

				»Mmm.«

				Dann zog sie den Stuhl unter ihrem Schreibtisch hervor und stellte ihren Rucksack darauf. 

				»Catherine, ich bin gegen deinen Schreibtisch gestoßen, dabei ist ein Stift runtergefallen. Er ist unters Bett gerollt. Sorry«, beeilte ich mich zu sagen. 

				Überraschenderweise verzog sie keine Miene. »Den sammele ich nachher auf. Habt ihr Schluss gemacht?«

				»Ich weiß nicht. Glaub schon. Er braucht etwas Zeit, um nachzudenken, meinte er.«

				»Das ist kein gutes Zeichen«, sagte Catherine.

				Sicher hätte man nettere Worte finden können, aber allein die Tatsache, dass sie mich nicht mit Gemeinheiten überhäufte, war zu viel für mich. Tränen schossen mir in die Augen, und ehe ich michs versah, weinte ich hemmungslos wie eine Zweijährige. 

				Catherines Stuhl schabte über den Boden, als sie mir eine Packung Taschentücher reichte. »Soll ich Esther holen?«, fragte sie. »Oder Hennie?«

				Seit den Ferien war das Verhältnis zwischen uns dreien seltsam. Esther verbrachte Stunden mit ihrem Aussehen – Haareglätten, Schminken, sexy Klamotten anprobieren; dann musste sie all die Jungs koordinieren, die sich ihr als Resultat dieser Anstrengungen zu Füßen warfen. Offenbar konnte sie sich beim Aussehen nicht nur auf ihre Gabe verlassen. Ich hatte versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte keine Lust auf dieses Thema. Von mir wollte sie lediglich Infos über Trevor, und als ich ihr die nicht geben wollte, war sie wütend davongestampft. 

				Mit Hennie sah die Sache nicht viel rosiger aus, auch wenn wir uns nicht gestritten hatten. Ich sah sie kaum, weil sie all ihre Zeit mit Yashir verbrachte. Wenigstens nahm ich das an. Wenn ich sie sah, hastete sie stets irgendwohin, meistens hörte sie dabei Musik, sodass sie mich gar nicht zur Kenntnis nahm. Ihre Zimmertür war immer geschlossen, und nach dem Essen blieb sie auch nie in der Cafeteria. Manchmal hatte ich den Eindruck, sie würde sich absichtlich von allen zurückziehen, nur wollte mir beim besten Willen kein Grund einfallen. 

				»Nein, aber danke.« Ich weinte und schnäuzte mir zwischendurch immer wieder die Nase, nach einer Weile türmte sich ein stattlicher Taschentuchberg neben mir auf. 

				»Wenn es dich tröstet, meine Eltern trennen sich«, sagte Catherine.

				Ich drehte mich zu ihr um, sodass ich sie ansehen konnte, ohne mir die Schulter zu verrenken. »Wie? Lassen sie sich scheiden?«

				»Ja. Mein Dad ist schon seit Weihnachten nicht mehr zu Hause gewesen. Ich dachte immer, er hätte so viel zu tun. Gestern Abend haben sie es mir dann gesagt. Wir haben das Telefon auf Lautsprecher gestellt, als mein Dad angerufen hat.«

				»Echt Scheiße«, sagte ich.

				Sie schenkte mir ein winziges Lächeln. »Die haben schon seit Ewigkeiten nicht mehr wirklich zusammengelebt. Irgendwie hatte ich immer noch die Hoffnung, dass ihnen eines Tages klar wird, wie sehr sie sich lieben … Aber an meinem Leben wird sich dadurch nichts ändern. Das ist nichts gegen eine Trennung vom süßesten Jungen der Schule.«

				Daraufhin stürzten die Tränen nur so aus meinen Augen, und sie schlug sich auf den Mund. »Tut mir leid, das wollte ich nicht …«

				Ich lächelte matt. »Schon gut. Er war ohnehin einige Nummern zu groß für mich.«

				»Ich zwei habt perfekt zusammengepasst. Absolut perfekt.«

				Diesmal ließ ich den Tränen einfach freien Lauf. 

			

		

	
		
			
				26

				In den nächsten Tagen wurde es wärmer, weshalb in den Pausen  alle ihr Essen mit nach draußen nahmen und Frisbee spielten. An einem dieser Tage mit saftig grünem Gras und strahlend blauem Himmel führte mich Barrett zum Unterricht in den Keller. Mit Cam hatte ich seit dem Streit vor einer Woche nicht mehr gesprochen. Wenn wir uns im Gang über den Weg liefen, schauten wir weg. Anna behandelte mich wie Luft. Und Trevor bedachte mich mit einer solchen Eiseskälte, dass mir jedes Mal das Blut in den Adern gefror, wenn sich unsere Blicke trafen. 

				Nichts stimmte mehr für mich auf dieser Schule. Ohne Hennie und Esther wanderte ich allein und verunsichert auf den Fluren umher. Und seit ich nicht mehr mit Cam zusammen war, hatte ich auch nichts, auf das ich mich am Abend freuen konnte. Keine Spaziergänge. Keine heimlichen Küsse. Nichts, was mir durch den Tag half.

				Ständig sah ich mich um und fragte mich, wem ich noch trauen konnte und welche Intrigen sich wohl hinter meinem Rücken abspielten. Ich überlegte, ob ich Jack anrufen sollte, aber dann wäre ich mir erst recht wie eine Verräterin vorgekommen. Wenn ich mir irgendwelche Erfolgschancen ausgerechnet hätte, hätte ich Oma angerufen und sie gebeten, mich auf die Danville High umzuschulen. 

				»Wo gehen wir überhaupt hin?«, fragte ich Barrett.

				»Kunstraum«, antwortete er.

				Ich folgte ihm in den Raum, in dem ich vergangenes Jahr Töpfern gehabt hatte. Da das Hauptgebäude auf einem Hügel lag, konnte man durch die Fenster auf den Rasen blicken, und es kam sogar Tageslicht herein. 

				In einer Ecke stand die Töpferscheibe. Für mich verbanden sich mit diesem Anblick schlechte Erinnerungen an die unförmigen Schalen und Tassen, die ich fabriziert hatte. Auf der anderen Seite befanden sich Staffeleien, auf manchen standen schon halb fertige Bilder, zum Beispiel eine Landschaft und eine Obstschale. 

				»Mir ist heute nach Malen.« Barrett band sich eine farbbekleckste Schürze um seine dürre Taille und deutete auf eine Staffelei mit einem weißen Block. »Deine ist da drüben.«

				»Meine?«, wiederholte ich, als er mir eine ebensolche Schürze reichte. »Ich bin nicht gut in Kunst, das weißt du doch.«

				»Macht doch nichts. Manchmal tut es gut, etwas ganz anderes zu machen, um sich zu entspannen.«

				»Hey, super.« Verdrossen starrte ich auf das leere Blatt. »Da kann ich ja wieder was vermasseln.«

				Barrett reagierte nicht. Er nahm sich eine Palette und füllte sie mit Farben, dann malte er breite hellblaue Striche auf die Leinwand und darüber gelbe Spiralen. 

				Meine Schulter tat weh, als ich die Palette auf den Tisch legte und mir einen Pinsel nahm. Dann widmete ich mich meinem Kunstwerk, tapste zwischen Tisch und Staffelei hin und her und tupfte rote und orangefarbene Blütenblätter auf die weiße Fläche. 

				Barrett zog seine verblichenen Segeltuchshorts hoch, die unter der Schürze rutschten, und lächelte. »Blumen? Scheinst doch bessere Laune zu haben, als man dir ansieht.«

				»Ha.« Sofort malte ich eine schwarze Gewitterwolke an den Himmel. »Schon besser.«

				»Willst du darüber reden?«

				Nun umrandete ich die Blumen mit Blau, was ganz schön aussah, wenn man auf Kindergartenmalerei stand. Ich riss das Blatt ab und begann von vorn, diesmal ohne schwarze Wolke. »Gibt nicht viel zu erzählen«, sagte ich. »Im Grunde habe ich nur mein Leben ruiniert. Habe alle im Stich gelassen, was uns beinahe das Leben gekostet hätte, und dann habe ich es auch noch geschafft, die wohl wichtigste Beziehung in meinem Leben in den Sand zu setzen.«

				»Alles mit der Ruhe«, sagte Barrett. Er setzte sich auf einen Tisch und schlug die Beine übereinander. »Jetzt mal der Reihe nach. Wieso hast du alle im Stich gelassen?«

				»Du hast doch bestimmt von Jack gehört«, sagte ich. »Und dass wir von der Straße abgedrängt wurden.«

				»Das heißt doch nicht, dass du alle im Stich gelassen hast. Bei mir ist angekommen, du hättest versucht, den anderen Wagen aufzuhalten, hattest aber nicht mehr genug Kraft dafür.«

				»Das sagst du doch bloß, weil du mich magst.«

				Barrett ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich mag dich, das stimmt. Aber ich bin nicht der Einzige, der so denkt. Du warst verletzt, D.! Du kannst doch nicht im Ernst von dir erwarten, mit einer Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Schlüsselbein ein ganzes Auto zu versetzen.«

				»Das ist denen doch egal«, sagte ich. Unwirsch strich ich mir eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Die glauben, dass ich’s wegen Jack gar nicht erst versucht habe.«

				»Wer glaubt das? Cam?«

				Ich stockte. »Mittlerweile glaubt er das bestimmt. Jetzt, wo Anna ihm von Jack und mir erzählt hat und er von den Telefonaten weiß …« Ich attackierte das Papier mit wütenden Pinselstrichen. »Es hat keinen Zweck mehr.«

				»Warum erzählst du mir nicht einfach mal deine Version der Dinge?«, fragte Barrett sanft. »Vielleicht hilft das.«

				Nach kurzem Zögern sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. Ich erzählte Barrett einfach alles. Wie nah Jack und ich uns gestanden hatten und wie ich ihn nach dem Kuss abgewiesen hatte. Selbst dass ich ihn immer noch sehr vermisste und mit ihm telefonierte, obwohl ich wusste, dass ich besser auflegen sollte, erzählte ich. 

				»Jack ist dein Freund«, sagte Barrett einfach. »Du kannst dich nicht einfach von ihm abwenden. Das verstehe ich.«

				»Aber er gehört jetzt zu den Irin«, sagte ich. »Ich kann nicht länger mit ihm befreundet sein.«

				»An deiner Stelle würde ich die Entscheidung von der Person abhängig machen und nicht von der Gruppierung, der sie angehört.«

				Ich starrte auf das Blatt vor mir, Barretts Worte noch im Ohr. Diesmal kümmerte ich mich nicht um Formen, stattdessen mischte ich Rot und Blau auf der Palette. Aus dem Stapel sauberer Pinsel wählte ich einen dicken Bürstenpinsel und überzog das Blatt mit sattem Violett. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass er mitgeholfen hat, die Farbmunition zu versteinern«, sagte ich. »Er muss sich verändert haben. Der Jack, den ich gekannt habe, würde so was niemals tun.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Barrett.

				Wirklich? Ganz sicher?

				Niedergeschlagen legte ich den Pinsel beiseite. »Nein.«

				»Nur weil er damals nicht so war, heißt das noch lange nicht, dass er heute nicht so sein könnte. Die Irin nutzen den Hass und nähren ihn. Das macht sie aus.« 

				»Aber warum?«, fragte ich. »Ich verstehe nicht, warum sie uns so hassen?«

				Barrett seufzte. »Die waren alle mal Schüler der Night Academy – jedenfalls die meisten von ihnen. Thaddeus habe ich nicht wiedererkannt, aber viele von den anderen.«

				Ich war wie vor den Kopf gestoßen. »Wie konnte das geschehen?«

				»Du weißt ja, dass nicht jeder ins Programm aufgenommen wird. Nicht einmal alle dritten Grade werden für die Aufnahme vorgeschlagen.«

				»Klar. Deshalb stehen wir im ersten Jahr unter Beobachtung, ob wir vertrauenswürdig sind.«

				»Genau. Nun stell dir einen Haufen Begabter dritten Grades vor, die nicht ins Programm kommen. Wo werden die landen?«

				»In … stinknormalen Schulen?«, fragte ich vorsichtig. »Oder sie bleiben auf der Night Academy, ohne von dem Programm zu erfahren.«

				»Die wollen hier keine Begabten haben, die sie nicht ausbilden. Die Gefahr wäre viel zu groß, dass sie hinter das Geheimnis kommen. Deshalb besorgt Mr Judan den Eltern einen neuen Job oder dem Schüler ein Stipendium an einer anderen Schule, damit sie möglichst weit wegziehen. Meistens klappt das auch, und sie erfahren nie, was hätte sein können, wenn sie ins Programm aufgenommen worden wären. Aber manchmal finden sie es doch heraus, und dann nimmt die Sache einen eher unerfreulichen Ausgang.«

				Vor meinem geistigen Auge fuhren die Wächter im hellbraunen Buick durch meine Straße auf der Suche nach Jack, die Waffen schussbereit. »So wie bei Jack.«

				Barrett nickte. »Wie bei Jack. Die Irin suchen nach Leuten wie ihm, die allein und verängstigt sind. Das ist alles unsere Schuld, Dancia. Bevor es die Schulen und das Wächterprogramm gab, waren die Irin in alle Winde zerstreut und schlecht organisiert, im Gegensatz zu heute stellten sie kaum eine Bedrohung dar. Darum werden die Irin gern totgeschwiegen, vor allem, was ihren Ursprung angeht. Ansonsten müsste man ja zugeben, dass man dieses Krebsgeschwür selbst verursacht hat. Alle schreien sofort Ja, wenn es darum geht, sie auszuschalten, aber niemand will sich eingestehen, dass wir sie selbst geschaffen haben.«

				Ich hielt meinen Arm an den Körper gepresst, um meine Schulter zu entlasten. »Woher weißt du das alles?«

				»Ich hatte auch mal eine Freundin – eine Hellseherin. Sie hieß Sierra. Schon in der Neunten hat sie spitzgekriegt, was in der Night Academy los war. Und wie Jack haben sie auch ihr nicht vertraut. Sie war … sehr labil. Schon als Kind hatte sie Visionen, und die haben ihrem Gemüt zugesetzt.« 

				Berührt von der Traurigkeit in seiner Stimme, sah ich ihn aufmerksam an. »Und sie ist von der Schule geflogen?«

				Barrett sprang vom Tisch und ging zum Fenster. »Mr Judan hat sie nach Hause geschickt. Ihren Eltern hat er gesagt, sie sei krank und man könne sich in der Schule nicht um sie kümmern. Daraufhin haben ihre Eltern sie für schizophren gehalten, haben Sierra in eine Therapie geschickt und ihr Medikamente verabreicht, doch davon ist alles nur noch schlimmer geworden. Im vergangenen Jahr hat sie sich umgebracht.«

				»Oh, Barrett.« Ich trat zu ihm ans Fenster und legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm. Er schluckte schwer, die Sehnen an seinem Hals waren angespannt. »Das tut mir so leid«, sagte ich.

				»Kurz bevor sie starb, hat sie mir noch erzählt, dass die Irin Kontakt zu ihr aufgenommen haben. Die haben ihr ganz offen gesagt, dass sie, wenn sie sich ihnen anschließt, permanent überwacht und ständig auf der Flucht sein würde. Aber sie haben ihr auch versprochen, dass sie sich an denen rächen kann, die wirklich gefährlich sind. Immer wieder haben sie bei Sierra angerufen, Leute zu ihr geschickt und Nachrichten hinterlassen. Ihr gegenüber haben sie sich als Freiheitskämpfer bezeichnet, die sich nur gegen den Hohen Rat zur Wehr setzen; doch Sierra hatte Visionen, in denen die Irin Schulen angriffen und unschuldige Schüler aus dem Programm töteten. Das hat sie schließlich in den Wahnsinn getrieben.« 

				Nun malte ich mir aus, wie die Irin Jack halb erfroren und allein irgendwo aufgelesen hatten – nur allzu bereit, die Night Academy und alles, wofür sie stand, zu hassen. In dem Moment hätte er ihnen vermutlich alles geglaubt. 

				»Wer war Ethan Hannigan?« 

				Die Frage schien Barrett nicht weiter zu überraschen. »Ethan ist hier zur Schule gegangen.«

				»Hat man ihn umgebracht?«

				Barrett zuckte nicht einmal mit der Wimper, strich sich übers Kinn und sagte ruhig: »Ich weiß es nicht.«

				»Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?«, bohrte ich nach.

				Finster sah er mich an. »Ethan ist unter dubiosen Umständen ums Leben gekommen. Ich würde den Leuten aus dem Programm glatt zutrauen, dass sie ihn aus dem Weg geräumt haben. Er verfügte über eine mächtige Gabe, konnte das Wetter beeinflussen. Außerdem war er unglaublich klug und ehrgeizig, und man fürchtete, er würde alles tun, um seine eigenen Interessen durchzusetzen. Für das Programm stellte er somit eine Bedrohung dar.«

				»Woher weißt du das alles?« Die widerspenstige Locke hatte sich wieder gelöst; da meine Finger mit roter und blauer Farbe beschmiert waren, schob ich die Haare mit dem Handrücken hinters Ohr. 

				»Einiges habe ich von Sierra erfahren, und mein Vater hat mir auch gesagt, was er wusste, wobei das nicht viel war.«

				»Was soll man bloß von alldem halten?« 

				Draußen lockte der grüne Rasen, ich stellte mir vor, ich würde die Night Academy mit allen ihren Geheimnissen hinter mir lassen und einfach durch den Wald davonlaufen. Was hätte ich denn zu verlieren? Freundschaften? Liebe? Die Möglichkeit, Gutes zu tun und alte Fehler wettzumachen? 

				»Wenn ich das nur wüsste.« Barrett riss sein Blatt von der Staffelei. »Mein Vater glaubt an den Hohen Rat und das Programm. Er meint, die Dinge würden sich zum Besseren wenden, wenn er weiter kämpft.«

				»Und du?« Spaßeshalber hielt ich ihm den Pinsel unter die Nase. »Du hast doch nicht etwa vor, dich den Irin anzuschließen? Das würde mir den Rest geben.« Bei dem ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht verging mir jedoch das Lachen. »Oh, nein. Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				Ich wartete, dass er noch mehr sagen würde. Doch da kam nichts, und ich hakte nach: »Aber …?«

				»Jedes Mal, wenn die Wächter einen von ihnen beseitigen, werden die Irin böser und stärker. Ich habe einfach die Nase voll.« 

				»Was willst du also dagegen unternehmen?«

				»Ich? Gar nichts. Ich bin allein. Was soll ich schon groß ausrichten?«

				»Du gibst auf?«, fragte ich verwundert. »Du bist ein mächtiger dritter Grad. Dein Vater sitzt im Hohen Rat. Wenn jemand etwas ausrichten kann, dann du.«

				Behutsam tauchte er den Pinsel in rote Farbe und zog lange Streifen über das frische Papier. »Nach dem Schulabschluss werden Tara und ich ein wenig durch die Gegend reisen. Unseren Spaß haben.«

				»Spaß? Letzte Woche hätten sie uns fast umgebracht. Und da denkst du nur an deinen Spaß?«

				Er nahm eine abwehrende Haltung ein. »Deine Kritik kannst du dir sparen. Niemand hat mich zum Retter der Welt erkoren.«

				Ich atmete tief durch, denn ich wollte nicht auch noch mit ihm einen Streit vom Zaun brechen. Mühevoll rang ich mir ein entschuldigendes Lächeln ab. »Tut mir leid. Du hast ja recht. Aber gib mir für alle Fälle deine Handynummer. Vielleicht brauche ich im nächsten Jahr deine Hilfe beim Schweben.«

				»Ich werde ziemlich viel reisen«, sagte er ausweichend. »Ich kann dir nichts versprechen.«

				Immer fester schloss sich meine Hand um den Pinsel, und ich bewahrte nur mit größter Mühe die Fassung. »Du lässt mich einfach so hängen. Darauf läuft es also hinaus. Nach allem, was wir in diesem Jahr zusammen durchgemacht haben, hakst du mich einfach ab? Mich und das Programm?« 

				»D., so ist es doch gar nicht.«

				»Aber du willst mir nicht mal deine Handynummer geben«, sagte ich mit fester Stimme. 

				»Die wollen dich im Programm einsetzen«, sagte er. »Ich weiß nicht, inwieweit ich daran Anteil haben möchte.«

				»Verstehe«, sagte ich. »Du läufst einfach davon. Dir gefällt nicht, was der Hohe Rat beschließt, also machst du dich mit deiner Begabung aus dem Staub.«

				»So ist es: Ich habe keinen Bock, dass sie meine Gabe für ihre Zwecke missbrauchen.« Die klapprige Staffelei geriet ins Wanken, als er mit voller Wucht den Pinsel auf dem Blatt aufsetzte. »Ich habe Freunde in Europa, die ich schon lange einmal besuchen wollte. Das wird ein schönes Jahr.«

				»Genau. Gute Reise und viel Spaß!« Ich schnappte mir meine Pinsel und trat an die Spüle, um die Farbe auszuwaschen. Rote, blaue und violette Streifen rannen durchs silberne Spülbecken und verschwanden im Abfluss. 

				Barrett legte mir die Hand auf die Schulter, doch ich drehte mich nicht um. 

				»Ich bin keine Kämpfernatur«, sagte er. »Du schon. Du bist stark genug, um allein zurechtzukommen, D. Mich brauchst du nicht mehr. Und ich hoffe, du gibst nicht auf. Ganz gleich, wo ich bin.«

				Nach der Stunde stürzte ich die Treppen hinauf, ich hatte mich nicht dazu durchringen können, Barrett anzusehen oder ihn gar zum Abschied zu umarmen. Ich fühlte mich betrogen und war außerstande, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Für mich war es ganz selbstverständlich gewesen, dass Barrett immer für mich da sein würde, auch nach der Schule noch. Mit diesem Gedanken hatte ich mich getröstet, wenn ich ans nächste Schuljahr dachte. Nun war auch noch diese Hoffnung dahin. 

				Im Flur lief ich an Esther vorbei, die gerade mit einem aus der Elften flirtete und nicht mal grüßte. Kurze Zeit später hatte sie mich eingeholt.

				»Ignorier mich nur«, sagte sie und zog eine Puderdose hervor, um sich beim Laufen in dem winzigen Spiegel zu begutachten.

				»Wer war denn der Typ gerade eben, Esther? Ich dachte, du bist mit David zusammen.«

				»Das ist Alex. Ist er nicht süß? Hat mich eben im Flur angesprochen. Meinte, er beobachte mich schon die ganze Woche.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Und das mit David ist nichts Ernstes. Wir hängen nur zusammen ab.«

				Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Wenn du das sagst.«

				»David ist nur ein Kumpel«, sagte Esther. »Ich betrüge ja niemanden oder so.«

				»Nein, du doch nicht«, bemerkte ich sarkastisch.

				»Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte sie. »Was ist los? Und wo ist Cam überhaupt? Den habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.«

				»Keine Ahnung. Wir machen eine Beziehungspause.«

				»Was?« Sie klappte den Spiegel zu und hielt mich am Arm fest. »Ist das dein Ernst? Seit wann?«

				»Seit einer Woche.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du hast dich vor einer Woche von Cam getrennt und mir nichts gesagt?«

				»Wir machen nur eine Pause«, sagte ich erneut. »Wir haben uns nicht getrennt. Das ist ein Riesenunterschied. Und wann hätte ich es dir sagen sollen? Jedes Mal, wenn ich nach dir Ausschau halte, hast du einen neuen Jungen im Arm.«

				Nun hielt sie mich so fest, dass ich nicht weiterlaufen konnte. »In dem Monat seit den Frühlingsferien war ich mit zwei Jungen zusammen. Aus deinem Mund hört es sich an, als wäre ich die Oberschlampe.«

				Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Natürlich bist du keine Schlampe. In der letzten Zeit ist es nur schwierig, dich mal allein zu treffen.«

				Esther rückte ihre Haarspange zurecht. »Das musst ausgerechnet du sagen! Wie oft hast du mich schon für Cam versetzt?«

				Ich schob die Hände tief in die Taschen und starrte auf meine alten Turnschuhe. Das wäre die Krönung des heutigen Tages, wenn ich es mir jetzt auch noch mit Esther verderben würde. »Tut mir leid. Du hast ja recht. Ich habe einfach eine schlimme Woche hinter mir.«

				Ihre Stimme wurde sanfter. »Willst du darüber reden?«

				»Nein. Jedenfalls nicht jetzt.«

				»Dann setzen wir uns einfach zusammen und lästern über Catherine. Was hältst du davon?«

				Zögernd lächelte ich. »Weißt du, eigentlich ist sie in letzter Zeit ganz okay gewesen.«

				Theatralisch stolperte Esther rückwärts. »Was? Okay? Ist sonst noch irgendwas vorgefallen? Ist dir ein dritter Arm gewachsen, oder hat man dich heilig gesprochen?«

				Nun musste ich doch lachen. »Ihre Eltern trennen sich, und sie hat es gerade nicht leicht. Ich glaube, sie hat nicht so viele Leute zum Reden.«

				»Ist ja auch kein Wunder«, sagte Esther. »Sie ist ein Freak. Und außerdem hat sie dir die ersten acht Monate hier zur Hölle gemacht, also erwarte bitte nicht, dass ich ihr so leicht vergebe.«

				Wie sie mich so mütterlich ansah, die Hände empört in die Hüften gestemmt, blitzte für einen Moment die alte, bodenständige Esther auf. 

				»Deine Loyalität in allen Ehren. Aber im Ernst, du musst unbedingt nett zu ihr sein.«

				»Hmpf.« Sie kniff die Augen zusammen. »Mal sehen. Ein einziger fieser Kommentar, und sie ist wieder untendurch.«

				»Abgemacht.«

				Als wir über die Marmortreppe ins Freie traten, schüttete es draußen. Esther hielt sich schützend ihren Rucksack über den Kopf. Ich trabte los, und Esther folgte ein paar Schritte hinter mir; als wir beim Res ankamen, keuchte sie bereits. 

				»Du kannst doch nicht nach zweihundert Metern aus der Puste sein«, sagte ich. 

				»Doch, das kann ich. So weit bin ich nicht mehr gerannt, seit ich aus dem Laufteam ausgeschieden bin.«

				Wir gackerten, und mir wurde bewusst, wie sehr ich sie vermisst hatte. Arm in Arm liefen wir die Stufen hoch, und in diesem Moment war ich fast glücklich, obwohl alles andere in meinem Leben den Bach runterging.

				»Nur noch drei Wochen Schule, kannst du dir das vorstellen?«, fragte Esther und schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf.

				Ich ließ mich auf ihr Bett fallen. Im Gegensatz zu mir besaß Esther eine passende Garnitur aus Kissen und Federbett. Ich vergrub das Gesicht in den weichen Daunen und versuchte, alle Gedanken an Barrett auszublenden. »Kann ich nicht«, sagte ich. »Und nächste Woche fahren wir schon zelten. Meinst du, ich kann mich irgendwie drücken? Ich sag einfach, ich bin allergisch gegen Frischluft.«

				Jedes Jahr fuhren die Neuntklässler für vier Tage auf die San-Juan-Inseln. Gedacht war es als kleine Verschnaufpause vor dem Endspurt am Schuljahresende. Montag ging’s los und am Donnerstag wieder zurück. Die ehemaligen Gruppenleiter der Einführungsveranstaltungen und ein paar weitere Elftklässler würden uns begleiten, um vor Ort Kajaktouren und Wanderungen anzuleiten. Cam würde dort sein. Anna und Trevor ebenfalls.

				Vor wenigen Wochen wäre das für mich und Cam noch eine wunderbare Gelegenheit gewesen, sich unbemerkt in den Wald zu verdrücken. Nun klang es auf einmal total deprimierend. Mir fiel auf, dass ausschließlich Elftklässler aus dem Programm dabei waren, wahrscheinlich als Wächter. So ein Zeltausflug bot doch reichlich Möglichkeiten, Leute unter Stress zu setzen. Bestimmt planten sie, uns alle in die eisigen Fluten des Puget Sunds zu schmeißen, nur um unsere Reaktion zu testen. 

				»Wie ist denn Alex so?«, fragte ich. »Nimmt er nicht mit Hennie zusammen an diesem United-Nations-Modellprojekt teil?«

				»Weiß ich nicht«, gestand Esther. »Ich hab noch gar nicht richtig mit ihm geredet. Irgendwie hat es mir geschmeichelt, dass er mich toll findet.«

				»Viele Jungs finden dich toll.« Ich deutete auf ihren neuen Look. »War das nicht Ziel der ganzen Sache?«

				»Ja, schon.« Sie blickte in den Spiegel neben der Tür, holte ihr Schminktäschchen aus dem Rucksack und zog sich den Kajal nach. »Aber um ehrlich zu sein, ist es ziemlich langweilig. Den ganzen Tag muss ich mich um meine Haare und Klamotten kümmern und ständig in Flirtlaune sein. Und die Jungs stehen ja nur wegen der Optik auf mich. Was, wenn ich das nicht mehr aufrechterhalten kann?«

				Dagegen konnte ich schlecht etwas sagen, also nickte ich mitfühlend. 

				Esther warf noch einen langen Blick in den Spiegel, bevor sie sich mir wieder zuwandte. »Du findest, ich sollte die Sache abblasen, oder?«

				»Esther, ich möchte, dass du glücklich bist. Und wenn dich das glücklich macht, dann bin ich voll dafür.«

				»Und warum höre ich dann am Ende ein aber bei dir heraus?«

				Verzweifelt überlegte ich, wie ich ihr gegenüber ehrlich sein konnte, ohne das Geheimis der Night Academy preiszugeben. »Du bist ein Riesentalent. Du kannst dich in jede x-beliebige Person verwandeln. Aber das heißt auch, dass du alles tun musst, um dich nicht selbst zu verlieren. Wenn du nicht aufpasst, geht die wahre Esther noch verschütt.«

				Esther nickte bedrückt. »So ungern ich es auch zugebe, aber es stimmt, was du sagst. Und nachdem ich jetzt so viel Zeit damit verbracht habe, jemand anders zu sein, habe ich eins über mich gelernt: Ich bin kein Jungenschwarm.«

				»Du bist viel mehr als das«, sagte ich leise. »Du bist meine beste Freundin.«

				Esther setzte sich neben das Bett auf ihren Schreibtischstuhl. Auf der Fensterbank stand ein gerahmtes Bild von ihr und ihrer Mutter, darauf war die alte Esther zu sehen, mit ihrem runden Gesicht, dem schwarzen Kraushaar und einem breiten Lächeln. »Danke«, sagte sie, »aber genug von mir. Erzähl lieber mal, was mit Cam los ist. Ich weiß nur noch, dass er nach den Ferien bei dir zu Hause aufgetaucht ist und ihr eine Stunde im Auto rumgeknutscht habt.«

				»Stunde ist übertrieben«, sagte ich. »Und irgendwie ist das Ganze schwer zu erklären. Wir haben uns gestritten.«

				»Worüber denn?«

				Wie immer rang ich mit mir, wie viel ich preisgeben durfte. »Ich habe Cam nie von mir und Jack erzählt. Aber Anna hat davon Wind bekommen und es ihm gesagt. Er war ziemlich sauer.«

				»Aber damals wart ihr doch noch gar nicht zusammen. Wie kann er da sauer sein?«

				»Er war gekränkt, weil ich nicht ehrlich gewesen bin. Dadurch hat er das Gefühl, ich würde ihm nicht vertrauen. Er seinerseits vertraut mir vollkommen.«

				Esther täschelte mir sanft die Schulter. Im Laufe des Gesprächs waren ein paar Locken zurückgekehrt, wo sie doch so viel Mühe auf das Glätten verwendet hatte; auch ihre Gesichtszüge wirkten wieder weicher. Ich hätte nicht genau sagen können, woran es lag, aber so fühlte ich mich mit ihr wesentlich wohler. »Irgendwie kann ich ihn verstehen. Warum hast du es ihm denn nicht gesagt?«

				»Wegen dieser bescheuerten Anna.« Ich knuffte Esthers Blumenkissen und stellte mir vor, es wäre Anna. »Sie hat mir solche Angst gemacht, wie Cam wohl reagieren würde, wenn er davon erführe. Ich hätte nie auf diese blöde Kuh hören sollen.«

				Natürlich konnte ich nicht erklären, welche Bedeutung Jack zukam und dass ich fürchtete, seinetwegen aus dem Programm zu fliegen. Doch im Moment brauchte ich auch nichts weiter zu erklären, denn Hennie kam hereingestürmt und warf sich zu mir aufs Bett, dabei erwischte mich ihr langer Zopf am Kinn. 

				»Was ist denn passiert?«, wollte sie wissen. »Ich hatte ein komisches Gefühl … Geht’s dir nicht so gut?«

				»Dancia und Cam haben sich getrennt«, verkündete Esther. 

				»Nein!« Entsetzt drehte sich Hennie zu mir. »Das glaube ich nicht. Der steht doch total auf dich … und du bist verrückt nach ihm. Wie könnt ihr euch da trennen?«

				»Er hat rausbekommen, dass Dancia letztes Jahr was mit Jack am Laufen hatte«, sagte Esther, bevor ich noch die Chance hatte, den Mund aufzumachen. 

				»Das war nur ein einziger Kuss«, sagte ich, kippte rücklings aufs Bett und versteckte mich hinter dem Kissen. »Warum machen alle immer so ein großes Ding daraus?«

				»Für Jack war das mehr als nur ein Kuss«, sagte Hennie. »Er war in dich verliebt.«

				Nachdenklich rieb sich Esther die Stirn. »Wenn ich es mir recht überlege, verliebt sich jeder Junge über kurz oder lang in dich. Also bleib mir bloß von Alex fern. Und von David.«

				Ich nahm das Kissen vom Gesicht, damit sie sehen konnte, wie ich die Augen verdrehte. »Du hast eine blühende Fantasie.«

				Hennie zog die Beine unter den Po. Sie ging gar nicht auf Esthers Kommentar ein. »Wann habt ihr euch denn getrennt?«

				»Vor einer Woche.«

				»Ich fasse es nicht, dass mir das entgangen ist. Und heute ist nichts Besonderes vorgefallen? Ganz sicher?«

				Ich gab mir alle Mühe, mich auf Cam zu konzentrieren. Auf keinen Fall sollte Hennie die Sache mit Barrett spitzkriegen. Wenn sie erfuhr, wie erschüttert ich war, dass Barrett im nächsten Jahr nicht mehr für mich da sein würde, wäre sie überrascht. »Am Mittwoch ist es gewesen. Aber ich habe ihn gerade mit Anna im Flur gesehen. Vielleicht hast du das gespürt.«

				Hennie hielt inne und überlegte einen Moment. »Mittwoch? Das war es also! An dem Tag war ich total mies drauf und wusste überhaupt nicht wieso. Warum hast du es mir nicht gleich erzählt?«

				»Ich wollte nicht darüber reden. Außerdem warst du mit Yashir beschäftigt.«

				Sie machte ein gequältes Gesicht. »Nein, ich war nicht mit Yashir beschäftigt. Ich meide ihn gerade.«

				»Du meidest ihn? Aber warum?«

				»Weil ich mit ihm Schluss machen muss«, sagte Hennie kläglich. »Und ich schaffe es nicht. Ihr müsst mir helfen. Du hast doch schon mit so vielen Jungen Schluss gemacht, Esther. Du musst mir sagen, wie das geht.«

				Esther quetschte sich zwischen uns aufs Bett. »Jetzt mal halblang«, sagte sie zu Hennie, »du magst ihn doch noch, oder etwa nicht?«

				Traurig nickte Hennie. 

				»Und ich weiß, dass er dich ebenfalls noch mag«, sagte Esther. »Also sehe ich keinen Grund für eine Trennung. Es sei denn … Moment mal, haben deine Eltern das angeordnet?«

				»Meine Eltern wissen nichts von ihm«, sagte Hennie. »Das ist ja das Problem. Die glauben, ich würde Rashid heiraten. Für euch hört sich das vielleicht verrückt an, aber meine Mutter hat schon mit sechzehn geheiratet, und unsere Familien stehen sich so nah, dass sie Rashid für den idealen Mann hält. Jedes Mal, wenn ich mit Yashir zusammen bin, kann ich seine Gedanken hören, wie sehr er mich mag, und dass er Angst hat, ich könnte ihn für einen Jungen verlassen, den meine Eltern für gut befinden. In den Frühlingsferien hat mein Vater ständig Loblieder auf Rashid gesungen und mir erzählt, wie beeindruckt seine Familie ist, dass ich auf die Night Academy gehe und so gut in der Schule bin.« Sie zog die Knie an die Brust. So aufgelöst hatte ich Hennie noch nie erlebt. »Und meine Lehrer verlangen auch noch, dass ich mich auf meine Begabung konzentriere. Wobei ich nicht einmal weiß, was sie damit meinen, aber ich glaube, die wollen mich für so ein Spezialprogramm, von dem noch nicht mal meine Eltern wissen. Und wenn ich das nun wegen Yashir verpatze?«

				Ein Kribbeln schoss mir die Wirbelsäule hoch. »Wenn du sagst, du hörst Yashir oder jemand anders denken, dann meinst du das doch nicht wörtlich, oder?«

				Hennie legte die Stirn auf die Knie. »Nein«, ertönte ihre Stimme gedämpft. »Ist nur so eine Redensart. Du weißt doch, dass ich die Gefühle anderer gut erraten kann. In der letzten Zeit ist das so einfach geworden, dass ich die Gedanken anderer förmlich hören kann. Aber deswegen bin ich nicht verrückt, echt nicht. Im Moment ist mir gerade alles zu viel. Wenn ich Musik höre und auf die Lieder achte, dann kann ich alles andere ausblenden. Ich glaube, ich brauche einfach eine Pause.«

				Hennie hatten sie also auch schon so weit. Die Ärmste hatte  keine Ahnung, dass sie tatsächlich die Gedanken anderer wahrnehmen konnte. Wut stieg in mir auf. War es denn wirklich nötig, sie so zu quälen? Bestimmt gab es Techniken, mit denen Hennie die Stimmen ausblenden konnte, aber die würde sie erst in ein paar Monaten lernen.

				»Du bist keinesfalls verrückt«, sagte ich. »Aber du bist sehr einfühlsam. Vielleicht zu einfühlsam. Du musst tun, was du willst, und nicht, was deine Eltern oder Yashir wollen.« 

				»Ich will ja mit ihm zusammensein«, sagte Hennie, »aber meine Mutter wäre enttäuscht, wenn sie wüsste, dass ich so viel Zeit mit ihm verbringe, statt für die Schule zu lernen und …«

				»Hennie!«, rief Esther dazwischen. »Hast du überhaupt zugehört, was Dancia gesagt hat? Hier geht es um dich, und nicht um deine Eltern oder deine Lehrer.«

				»Okay.« Tränen glänzten in ihren Augen. 

				»Hey, ich habe eine geniale Idee«, sagte ich. »Lass uns die Jungs einfach eine Zeit lang mal vergessen, wenigstens bis wir wieder von den San-Juan-Inseln zurück sind. Mein Freund hat mir gerade den Laufpass gegeben, Hennie braucht Abstand von allem, und Esther hat für immer die Schnauze voll von Jungs.«

				Esther nickte. »Keine schlechte Idee. Wir werden sowieso Scheiße aussehen, weil wir beim Zelten nicht duschen können.«

				Hennie riss mir das Kissen aus der Hand und warf es Esther an den Kopf. »Aha, du lässt dich also dazu herab, Zeit mit uns zu verbringen, weil du dreckig sein wirst? Na schönen Dank auch.«

				Esther kicherte. »Nein, Dancia hat recht. Wir brauchen eine Zeit ohne Jungs. Wir sind ja jetzt schon die reinsten Nervenbündel, und wenn wir vom Zelten zurück sind, dann müssen wir uns für die Abschlussprüfungen richtig ins Zeug legen. Danach werden wir uns dann den ganzen Sommer lang nicht sehen. Also sollten wir die gemeinsame Zeit noch nutzen.«

				Hennie legte den Kopf auf meine Schulter. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch machen würde.«

				»Mir geht es genauso«, sagte Esther inbrünstig. 

				Ich kuschelte mich an die beiden und schloss die Augen. »Mir ebenfalls.«

				Und auf einmal erschien mir mein Leben gar nicht mehr so trostlos.
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				Die Mission »Zeit ohne Jungs« wurde sofort in die Tat umge-  setzt. Ich glaube, Esther war richtig erleichtert, wieder sie selbst zu sein. Zwar wurde sie nun nicht mehr ständig von Jungen umschwärmt, lachte dafür aber mehr, und ich gewöhnte mich schnell wieder daran, jede freie Minute bei ihr auf dem Bett herumzuhängen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie für Trevor immer noch eine Schwäche hatte, mehrmals ertappte ich sie, wie sie in der Cafeteria sehnsüchtig zu ihm hinübersah, und wenn sie sich zufällig im Gang begegneten, brachte sie kein Wort heraus. Doch seit meiner Warnung hielt Trevor gebührenden Abstand. Noch immer starrte er sie an, aber längst nicht mehr so auffällig.

				Hennie brachte die Mission nicht so viel Spaß wie uns. Sie wirkte nach wie vor traurig, und wenn sie nicht gerade mit uns zusammen war, hatte sie immer Stöpsel im Ohr. Yashir sah sie besorgt aus der Ferne an. Bislang hatte sie sich zwar noch nicht von ihm getrennt, aber von Cam inspiriert hatte sie Yashir um eine Pause gebeten. Ich hätte ihr gern geholfen, nur wusste ich nicht, wie. Hoffentlich brachte die vorübergehende Trennung von Yashir die Stimmen in ihrem Kopf ein wenig zum Schweigen.

				Am Freitag um neun Uhr morgens fror dann die Hölle ein. 

				Catherine und ich saßen zusammen im Zimmer und lernten. Plötzlich stapfte sie zu mir herüber und knallte mir ein Formular aufs Physikbuch. »Ich könnte natürlich auch um ein Einzelzimmer bitten, aber wenn Esther und Hennie sich ein Zimmer teilen, stehst du ja sonst allein da.«

				Oben auf dem Blatt stand: Zimmerpartnergesuch. Unsere Tutoren hatten die Formulare letzte Woche ausgeteilt, aber ich hatte meines unbesehen in den Rucksack gestopft. Mir graute immer noch vor dem nächsten Schuljahr. 

				»Ist das dein Ernst?«, fragte ich. Catherine zog ein Gesicht, als hätte sich mal wieder eine meiner Socken in ihre Schrankhälfte verirrt. »Du willst wieder mit mir zusammenwohnen?«

				Vielleicht hätte ich es mir sogar denken können. Auch wenn sich Catherine mir nach wie vor haushoch überlegen fühlte, waren wir doch ganz gut miteinander ausgekommen. Wir waren beide ordentlich, mochten keine laute Musik und waren morgens die Ersten beim Frühstück. Außerdem unterhielten wir uns gern miteinander. Mit ihrer emotionslosen Art brachte Catherine die Dinge oft auf den Punkt. Und ich schenkte ihr Aufmerksamkeit und Verständnis, etwas, was sie bislang nie bekommen hatte. 

				»Wenn du andere Pläne hast, vergiss es.« Sie riss mir das Papier wieder weg. »Im Einzelzimmer kann ich ohnehin besser arbeiten.« 

				»Nun warte doch mal«, sagte ich. In ihrer hochgeschlossenen Bluse und dem dunkelblauen Rock wirkte sie auf einmal seltsam zerbrechlich, und das Papier zerknitterte, so fest hielt sie es in der Hand. In den vergangenen Wochen hatte ihre harte Schale Risse bekommen, zumindest kam es mir so vor. »Ich würde gern mit dir das Zimmer teilen. Aber dann darfst du mir nicht immer den Schreibtisch durcheinanderbringen und die besten Stifte klauen.«

				Ich lächelte. Einen Moment lang sah sie mich nur an, dann breitete sich auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus.

				Im Laufe der nächsten Woche verbrachte ich viel Zeit mit Hennie, Esther und Catherine, und auf einmal hatte ich überhaupt nicht mehr das Gefühl, allein zu sein, ganz im Gegenteil. Mit Allie ging ich joggen, mit Hector und Alessandro hing ich nach dem Essen ab. Natürlich konnten auch die meine Probleme nicht lösen. Ich würde mich an ein Leben ohne Cam gewöhnen müssen. Auch wenn mir die Trennung – oder was immer wir da veranstalteten – sehr wehtat, wusste ich, dass sie nötig war. Denn solange wir zusammen waren, konnte ich mir kein eigenes Urteil über die Night Academy bilden, immer hatte ich Angst, ihm in den Rücken zu fallen. Ohne ihn sah ich viel klarer. Irgendetwas war faul am Programm. Womöglich waren die Irin wirklich gefährlich, aber wenn Jack die Wahrheit sagte, dann versuchte irgendjemand, sie noch schlimmer darzustellen, als sie tatsächlich waren – jemand, der mit jedem Anschlag der Irin und dem darauffolgenden Ratsbeschluss, die Zahl der Wächter noch weiter zu erhöhen, immer mächtiger wurde. 

				Und ich musste nicht groß überlegen, um zu ahnen, wer dieser Jemand sein könnte. 

				Montagmorgen fuhr Oma mich zur Schule. Sie sah nicht gut aus – ihre Augen tränten noch mehr als sonst, und ständig musste sie sie mit einem Taschentuch trocken tupfen. Nicht einmal Make-up hatte sie aufgelegt, und auf ihren Ton-in-Ton-Trainingsanzug hatte sie auch verzichtet, doch wie immer bestand sie darauf, auszusteigen und mich zum Abschied zu drücken. 

				»Geht es dir nicht gut, Oma?«, fragte ich besorgt. »Du bist doch nicht krank, oder?«

				»Nein.« Sie hielt mein Gesicht in den Händen und sah mir tief in die Augen. Dann nahm sie mich fest in den Arm. »Du bist stark«, sagte sie an meinem Brustkorb. »Du schaffst das schon.«

				Ich rückte etwas von ihr ab. »Oma, wovon redest du überhaupt? Natürlich schaffe ich das. Wir wollen ja nicht den Mount Everest besteigen, sondern nur ein bisschen Kajak fahren.«

				Sie lachte und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich bin stolz auf dich«, sagte sie. »Vergiss das nicht.«

				Esther rief quer über den Parkplatz nach mir. Ich schaute zu ihr und dann wieder zu Oma. »Bist du wirklich nicht krank? Wenn es dir nicht gut geht, bleibe ich zu Hause. Macht mir gar nichts aus.«

				Oma schob mich von sich. »Natürlich bin ich krank, ich bin schließlich achtundsiebzig. Aber diese Woche werde ich noch nicht abnibbeln, und bilde dir ja nicht ein, dass du dich vor dem Ausflug drücken kannst, nur weil ich auf meine alten Tage etwas rührselig geworden bin. Jetzt ab mit dir in den Bus.«

				Daraufhin watschelte sie in ihren orthopädischen Schuhen zurück zum Wagen und brauste davon. Ich sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Mit einem unguten Gefühl schulterte ich meinen Rucksack und lief über den Parkplatz.

				Wir fuhren mit der Silberkugel und einem gemieteten gelben Bus nach Anacortes. Hennie, Esther und ich hatten hinten im Bus unseren Spaß, sangen dämliche Lieder wie »Ninety-nine Bottles of Beer on the Wall« und bewarfen Hector und Alessandro mit Kräckern. Fürs Zelten waren wir alle zünftig gekleidet. Esther hatte sich ein Stirnband um den Kopf gebunden, Hennie trug säuberlich gebügelte Khaki-Shorts, und ich hatte meine widerspenstigen Locken zu zwei Zöpfen geflochten. Catherine saß eine Reihe vor uns, und hin und wieder stimmte sie zu meiner Überraschung in unseren albernen Gesang ein. Cam fuhr mit Anna und Trevor im anderen Bus. Am Morgen hatte er mich nur mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis genommen. Wahrscheinlich konnte ich im Moment nicht mehr von ihm erwarten. 

				In Anacortes fuhren die Busse auf die Fähre nach Lopez Island. Die Fähre sah aus wie ein Kreuzfahrtschiff, jedenfalls für mich: riesig, weiß, mit großen Bullaugen und breiten Seitendecks. Doch im Gegensatz zu einem Kreuzfahrtschiff gab es hier ein geräumiges Parkdeck, auf dem die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange standen, und von dem aus man über Metalltreppen auf die vier Aussichtsdecks gelangte. Von der Abfahrt bekamen wir nicht viel mit, da wir im Bus bleiben mussten, aber ich spürte den Ruck und hörte das Schiffshorn. Danach drängten wir hinaus. Die ersten beiden Decks waren überdacht, und die meisten Schüler strömten dorthin. Ich kletterte bis ganz nach oben. Es war kalt und nieselte, doch ich war noch nie so weit von zu Hause fort gewesen und wollte die Zeit nicht drinnen vertrödeln. 

				Ich stieg die letzten Stufen hinauf und atmete die frische, salzige Luft tief ein. Flach und grau erstreckte sich die See ringsum, in der Ferne ragten die Inseln wie große, grüne Schildkröten aus dem Wasser. Eine Weile überlegte ich, wo Mount Baker wohl lag, doch vor lauter Wolken war nichts zu sehen, dann hielt ich nach Walen Ausschau. Wenn Tara dagewesen wäre, hätte sie mit einem Schwertwal kommunizieren und ihn bitten können, mir mit seiner Flosse zuzuwinken. Kaum zu glauben, dass sie, Barrett und die anderen Zwölftklässler in ein paar Wochen schon fort sein würden.

				Ich zog den Reißverschluss meines Anoraks zu und entspannte mich, während unter mir die Fähre brummte. In der Schule war man selten allein, und so genoss ich die Einsamkeit. Unterwegs passierten wir ein paar Fischkutter. Am Horizont tauchte eine weitere Fähre auf, doch abgesehen davon war alles ruhig und still. Sanfter Regen fiel, und ich zog die Kapuze über. 

				»Ist das nicht schön?«

				Wegen meiner Kapuze konnte ich nur schlecht zur Seite schauen, aber ich wusste auch so, dass es Cam war. Ein vertrautes, warmes Gefühl schlich sich in meinen Bauch. »Ich sehe so was zum ersten Mal.«

				Cam musste in letzter Zeit ziemlich beschäftigt gewesen sein, die Haare hatte er offensichtlich länger nicht geschnitten, sie fielen ihm in die Augen und kringelten sich über den Ohren. Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Reling, und gemeinsam blickten wir aufs Meer. 

				»Ich mag es, wenn es regnet, dann ist auf dem Wasser nicht so viel Betrieb.«

				»Wie kalt ist das Wasser wohl?«

				Er lachte. »Im Sund? Eisig. Warum? Willst du baden gehen?«

				Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht wie ein Trottel dastehen. »Nein! Aber wäre ganz nett, erzählen zu können, ich hätte es getan.«

				»Hast du noch nie im Meer gebadet?«, fragte er erstaunt. »Aber du wohnst doch nur ein paar Stunden entfernt. Wie ist das möglich?«

				»Hat sich nie ergeben«, sagte ich leichthin. 

				Cam runzelte die Stirn. »Ach, na klar, daran habe ich gar nicht gedacht. Deine Oma fährt nicht gern weite Strecken, und wie hättest du sonst hinkommen sollen.«

				»Macht ja nichts. Dafür bin ich jetzt hier.« 

				Schweigend standen wir nebeneinander.

				»Ich habe dich vermisst«, sagte er schließlich. 

				Ich hielt die Luft an, als er seine Hände auf meine Hand legte. 

				»Ich dich auch«, sagte ich. Ich schob die Kapuze zurück, um ihn ansehen zu können. Hauchzarte Tropfen legten sich sofort auf mein Gesicht und mein Haar. Seine Berührung war schmerzlich fremd und vertraut zugleich. 

				»Ich habe viel nachgedacht. Über dich und Jack und …«

				»Du warst mit Recht sauer«, unterbrach ich ihn. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich zwischendurch mit ihm gesprochen habe.«

				»Warte«, sagte er sanft. »Lass mich ausreden.«

				Ich brachte ein kleines Lächeln zustande und nickte.

				»Ich habe ja gewusst, dass ihr euch nahegestanden habt, und war immer ein wenig eifersüchtig auf Jack. So ungern ich das auch zugebe, aber das war mit ein Grund, warum ich ihn habe laufen lassen. Ich dachte, wenn er weg ist, habe ich bessere Chancen bei dir.«

				Mich traf das völlig unerwartet. Ich hatte mir viele Gründe überlegt, warum Cam Jack hatte entkommen lassen, doch dieser war mir nie in den Sinn gekommen.

				»Jack und ich waren nur befreundet«, sagte ich bestimmt. »Er wollte mehr, aber ich nicht.«

				»In diesem Punkt muss ich dir wohl vertrauen«, sagte Cam. »Und das tu ich auch. Aber es fällt mir nicht leicht. Du bist ein erstaunliches Mädchen, und ich muss ständig Konkurrenz fürchten. Es wundert mich nicht, dass Jack immer noch hofft, dass du deine Meinung änderst.«

				Verlegen sah ich zu Boden, aber insgeheim freute ich mich. »Was ist mit Annas Vorwürfen? Von wegen ich würde Jack schützen und mit den Irin gemeinsame Sache machen? Das glaubst du doch nicht, oder?«

				»Nein«, sagte Cam. »Habe ich auch nie. Aber es hat mich schon überrascht, dass du mit ihm Kontakt hattest. Ehrlich gesagt, musste ich immer wieder daran denken, was du gesagt hast. Ich müsste es eigentlich Mr Judan melden, aber …«

				»Aber was?«

				»Ich habe Angst«, räumte er ein. »Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren würde.«

				»Das weiß ich auch nicht.« Mehr wollte ich nicht sagen, auf den Rest würde er von selbst kommen müssen.

				Blinzelnd sah er in den Himmel. »Eigentlich sollte ich es ihm sagen, falls eine der Informationen für das Programm nützlich sein könnte. Aber wenn ich es Mr Judan erzähle, und er hält dich … Wenn er ihnen nun sagt, dass du … Na, du weißt schon, was ich meine.«

				»Ja.« Ich spielte an meiner Armbanduhr, um ihn nicht ansehen zu müssen. Einerseits wollte ich ihm gern alles sagen, was mir seit unserer Trennung durch den Kopf gegangen war, andererseits wusste ich, dass es besser war, Distanz zu wahren.

				Die Stille zwischen uns wog schwer.

				»Falls es dich tröstet: Seit der Sache mit den Paintballs habe ich nicht mehr mit Jack geredet«, sagte ich. »Ich dachte, früher oder später würde er wieder zur Besinnung kommen, aber jetzt weiß ich, dass das nie passieren wird.«

				»Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mir leid tut.«

				»Ja, das habe ich mir schon gedacht.«

				Wir lächelten uns halbherzig an. 

				Die See wurde unruhiger, und Cam musste sich festhalten. Je weiter wir aufs Meer hinausfuhren, desto mehr frischte der Wind auf, und der Regen stach mir wie feine Nadeln ins Gesicht. Cam verschränkte seine Finger mit meinen.

				»Vielleicht können wir das Ganze eine Zeit lang einfach vergessen«, sagte Cam. »Ich weiß, dass das Problem damit nicht gelöst ist, aber könnten wir die nächsten paar Tage nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen?«

				»Als wäre was nicht geschehen?«, fragte ich leise. »Als hätte ich Jack nicht angerufen? Oder als hätte ich das Programm nicht infrage gestellt?«

				Cam sah aufs Wasser hinaus, die Muskeln in seinen Wangen zuckten, als würde er sehr mit sich ringen. »Ich weiß, dass wir unterschiedlich sind und dir nicht immer gefällt, was ich tue. Aber was ich für dich empfinde, habe ich nie zuvor für jemanden empfunden. Ich liebe dich und will dich nicht aufgeben.«

				Mir wurde ganz heiß. Ich schloss die Augen und drückte Cams Hand. »Was sollen wir nur tun?«, fragte ich. »Auch wenn ich am liebsten alles vergessen würde, können wir die Dinge nicht ungeschehen machen.«

				»Du hast ja recht. Perfekt ist das nicht gerade, und das wird es auch nicht werden. Aber davon will ich unsere Beziehung nicht kaputt machen lassen.« Sanft drehte er mich zu sich und hob mein Kinn mit einem Finger. Regen rann von meinen Augenlidern an den Wangen herunter. 

				Ich spürte Cams warmen Atem und dann seine Lippen auf meinem Mund. Und es war um mich geschehen.

				»He, seht euch das an«, hörten wir jemanden vom Deck unter uns rufen. Ein paar Leute hatten sich am Bug versammelt und zeigten vor sich aufs Meer. 

				Kaum hatten wir uns aus der Umarmung gelöst, sahen wir erst eine und dann noch eine schwarze Flosse in den Wellen auftauchen. Eine weiße Fontäne schoss aus dem Wasser, und schon sah man die charakteristischen schwarz-weißen Körper. Die Schwertwale durchbrachen die Wasseroberfläche, tauchten tief unter und kamen auf der anderen Seite der Fähre wieder zum Vorschein. Über Lautsprecher wurde durchgegeben, dass Wale gesichtet worden seien, und immer mehr Menschen strömten an Deck.

				Cam drückte mich wieder an sich. »Wenn das kein gutes Zeichen ist, weiß ich auch nicht.«

				Er beugte sich zu mir, um mich erneut zu küssen, doch ich schob ihn weg und sah ihn ernst an. »Warte. Eine Sache muss ich dir noch sagen.«

				Er boxte mich in die Rippen. »Gut«, sagte er, »aber beeil dich.«

				Ich schloss die Augen, und nach einer Kunstpause sagte ich: »Deine Musik ist furchtbar. Ich kriege davon Kopfschmerzen.«

				Eine Weile lang sagte er nichts, dann brach er in Gelächter aus. »Das war’s schon? Mann, du hast mir echt Angst gemacht. Das mit der Musik weiß ich doch längst. Bei der letzten CD, die ich dir gebrannt habe, ist was schiefgelaufen. Und als du nicht mal gemerkt hast, dass da nur zwei Lieder drauf waren, habe ich mir schon gedacht, dass du nicht drauf stehst.«

				»Du hast mich erwischt und trotzdem nie was gesagt?«, fragte ich lächelnd.

				Cam kitzelte mich. »Ja. Erwischt. Und nun musst du es wiedergutmachen!«

				Wir blieben an Deck, bis der Anleger in Sicht kam und wir per Lautsprecher zurück zum Bus beordert wurden. Verschwörerisch sahen wir uns an und drückten uns noch einmal die Hand, dann stieg Cam zu Trevor in den Bus, und ich kehrte zu Hennie und Esther zurück.

				Natürlich roch Hennie den Braten sofort. »Ihr seid wieder zusammen«, kreischte sie. 

				»Schsch!«, machte ich und legte den Finger auf die Lippen. »Muss ja nicht gleich der ganze Bus erfahren.«

				Catherine fuhr in ihrem Sitz herum. »Dancia und Cam sind wieder zusammen?«, fragte sie Hennie.

				Ich wurde knallrot. Und bevor ich sie aufhalten konnte, sagte Hennie auch schon: »Na, klar. War doch nur eine Frage der Zeit.« 

				Esther zerrte mich auf den Sitz neben sich. »Nun erzähl schon«, kommandierte sie.

				Mir blieb die Antwort erspart, da sich Mrs Callias erhoben hatte, um mit uns den Ablauf der Fahrt zu besprechen. Sobald wir Odlin County Park erreicht hatten, sollten wir die Zelte aufschlagen, während eine kleinere Gruppe die Kajaks holen würde. Mrs Callias teilte ein paar von der Zeltgruppe zur Essensvorbereitung ein, andere sollten sich anschließend um den Abwasch kümmern.

				Kaum hatte Mrs Callias die kleine Ansprache beendet, richteten sich auch schon drei Augenpaare erwartungsvoll auf mich. Ich zuckte die Achseln. »Wir haben uns versöhnt. Was soll ich noch sagen?«

				»Nun tu mal nicht so lässig«, sagte Catherine gedehnt. »Wir wollen Einzelheiten! Hat er sich zuerst entschuldigt oder du?«

				»Es war beidseitig.«

				»Das ist es nie«, sagte Catherine. »Bestimmt war Cam der Erste.«

				Hennie nickte. »Sie hat recht. Er hat es nicht mehr ausgehalten, von dir getrennt zu sein.«

				»Ist doch egal, Hauptsache, wir sind wieder zusammen.«

				»Hmm … das war’s wohl jetzt mit der Zeit ohne Jungs, oder etwa nicht?«, fragte Esther traurig.

				»Nein, ich bin immer noch dabei«, sagte ich.

				»Sei doch nicht albern«, sagte Hennie. »Du möchtest doch in den nächsten vier Tagen bestimmt auch Zeit mit Cam verbringen.« 

				»Na gut«, räumte ich ein. »Möchte ich auch. Vielleicht können wir uns ja abwechseln? Ein wenig Zeit mit euch, ein wenig Zeit mit ihm?«

				Esther lehnte sich entspannt im Sitz zurück. »Meinetwegen!«, sagte sie. »Zeit ohne Jungs wird ohnehin überbewertet.«

				»Wird es nicht«, sagte Hennie. »Aber meinen Segen hast du, Dancia. Du darfst Zeit mit uns allen verbringen, auch mit Cam.«

				»Vergiss dabei aber ja nicht, wer deine besten Freundinnen sind«, sagte Esther mit erhobenem Zeigefinger.

				Kichernd schnappte ich mir ihre Hände. »Als könnte ich das je vergessen.«
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				Am nächsten Morgen musste ich feststellen, dass Cam recht gehabt hatte: Das Wasser war kalt. Sehr, sehr kalt. Im Glauben, ich könnte vielleicht doch baden, tauchte ich die Zehen ins Wasser. Doch als sie sofort brennend rot wurden, überlegte ich es mir anders. Immerhin konnte ich ja sagen, ich sei durch den Pazifik gewatet. Das musste reichen!

				Nach dem Frühstück erklärte man uns, wie wir uns auf dem Wasser zurechtfinden konnten und welche Gefahren dort lauerten. Für mich war das alles total verwirrend. Auf den Inselkarten waren die Strömungen eingezeichnet, und man musste seine Route so planen, dass man nicht gerade auf offener See gegen die Strömung paddelte – oder sich womöglich an den Klippen den Unterboden aufriss und zerschellte.

				Catherine war Feuer und Flamme. Wahrscheinlich hatte es mit ihrer Gabe zu tun. In Null komma nichts hatte sie sich die Karten eingeprägt und plante mit den Elftklässlern den Ausflug für den nächsten Tag nach Jones Island. 

				Nachmittags durften wir dann endlich paddeln, und ich war sofort begeistert. Die rhythmischen Bewegungen wirkten beruhigend, und der Kajak glitt so anmutig durchs Wasser, dass ich das Gefühl hatte zu fliegen. Schwertwale sahen wir zwar keine, dafür aber einige Seehunde, die uns wohlwollend zunickten. 

				Abends machten wir ein Lagerfeuer, und obwohl ich mich gern neben Cam gekuschelt hätte, saß ich zwischen Esther und Hennie. Dabei sangen wir peinliche Lieder und fürchteten uns zu Tode, weil ein paar Jungen Geistergeschichten erzählten. Anschließend spazierten Cam und ich den Strand entlang, bis wir ein einsames Plätzchen zwischen den Steinen fanden. Wir redeten und lachten, sahen zu, wie die Wellen am grauen Sandstrand leckten und die Sonne in der Ferne hinter den Inseln verschwand. 

				Um neun ertönte ein Pfiff als Signal, dass alle in die Zelte gehen sollten. Schweren Herzens kehrten wir zum Lager zurück.

				Am nächsten Morgen packten wir alles zusammen und paddelten nach Jones Island. Ursprünglich hatten wir noch eine weitere Nacht in Odlin verbringen sollen, aber durch eine Verwechslung mussten wir uns schon einen Tag früher ein neues Quartier suchen. Mrs Callias schimpfte den ganzen Morgen, wie unfähig manche Leute seien und dass sie ihre Pläne ändern müsste, nur weil jemand anders geschlafen hatte. Wir amüsierten uns prächtig darüber. 

				Jones Island war unbewohnt, etliche Pfade verbanden unseren Lagerplatz im Süden mit der Nordseite der kleinen Insel, wo sich ein einsamer Hafen für größere Boote befand. Unser Lager lag auf einer Klippe, von der wir einen guten Blick aufs Meer hatten. Die Kajaks zogen wir aus dem Wasser und schleppten alle Fressalien nach oben, damit sich keine plündernden Waschbären darüber hermachten. Mr Judan hatte zudem noch ein Schnellboot gemietet, das unten in der Bucht an einer Boje vertäut war. Angeblich war es für Notfälle gedacht, aber bestimmt wollte Mr Judan es bequem haben, statt sich in ein Kajak zu zwängen. 

				Am Nachmittag war ich mit Catherine, Hennie und Esther zu einer kleinen Wanderung aufgebrochen, um uns die Handvoll Boote anzuschauen, die im Süden vor Anker lagen. Darunter befanden sich einige stattliche Segelboote, doch laut Catherine waren die nichts gegen die fünfzehn Meter lange Jacht ihres Vaters. Leider hatte er sie nie zum Segeln mitgenommen; sie hatte die Jacht nur auf Fotos gesehen. 

				Nachdem alle schlafen gegangen waren, lag ich noch eine Stunde wach. Cam und ich hatten zusammen überlegt, ob ich mich nicht nach dem Zapfenstreich zu seinem Zelt schleichen könnte, aber keiner von uns hatte es richtig ernst gemeint. Auf der Liste der Vergehen, die eine sofortige Heimreise zur Folge haben würden, standen Mädchen in Jungenzelten ganz oben, und ich hatte keine Lust, Omas Zorn auf mich zu ziehen. 

				Trotzdem konnte ich nicht widerstehen. Wann würde sich noch einmal die Gelegenheit ergeben, in Cams Armen einzuschlafen? Ich stellte den Wecker meiner Armbanduhr auf halb fünf, um rechtzeitig wieder in mein eigenes Zelt zurückzukehren, klemmte meinen Schlafsack unter den Arm und tapste auf Zehenspitzen durchs nasse Gras. Cam hatte sein eigenes Einmannzelt mitgebracht und es am Rande des Zeltplatzes unter einem Baum aufgestellt. 

				Als ich den Reißverschluss öffnete, lag er im Schlafsack und atmete ruhig und gleichmäßig. Von den schnell vorbeiziehenden Wolken wurde das graue Mondlicht immer wieder verdeckt, dennoch konnte ich Cams entspanntes, bildschönes Gesicht im fahlen Licht sehen. 

				Der Reißverschluss war so laut, dass ich die Luft anhielt und mich durch die Öffnung quetschte, sobald sie groß genug war – anscheinend hatte jedoch keiner etwas gehört.

				Cam schlug die Augen auf, und um seinen Mund spielte ein leises Lächeln, als ich mich neben ihn legte. »Du hast dich echt getraut«, raunte er.

				Ich war nicht so verrückt, in seinen Schlafsack zu kriechen, denn wenn das rauskäme, würden wir von der Schule fliegen, und Oma würde mich umbringen.

				Stattdessen schlüpfte ich in meinen eigenen Schlafsack und schmiegte mich wie ein Löffelchen an ihn. »Aber nur zum Schlafen«, sagte ich unschuldig.

				Er lachte und zog mich an sich. Ich legte den Kopf auf seinen Arm und seufzte glücklich. Nie hatte sich etwas so gut angefühlt.
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				Obwohl ich mir den Wecker gestellt hatte, schlief ich unruhig  und sah jede Stunde auf die Uhr, aus Angst, mich würde gleich jemand an den Ohren aus dem Zelt zerren. Es war kurz nach vier, als ich sah, wie sich eine Messerspitze durch die Zeltwand bohrte.

				Entsetzt beobachtete ich, wie die silberne Klinge den dünnen Zeltstoff aufschlitzte. Erst als das Messer den Boden beinahe erreicht hatte, löste ich mich endlich aus meiner Starre. Sanft wirkte ich auf die Schwerkraft des Messers ein, sodass es sich nicht von der Stelle rührte, bis ich Cam wachbekommen hatte. 

				Verschlafen blinzelte er mich an, gähnte herzhaft und rollte sich wieder auf die Seite. Aus lauter Verzweiflung stieß ich ihn mit dem Fuß an und deutete auf die Zeltwand. Als er meinen wilden Blick wahrnahm und schließlich auf die Stelle schaute, wurde er mit einem Schlag wach. Kaum hatten wir uns aus den Schlafsäcken gepellt, klappte die Zeltwand auf und ein bekanntes Gesicht spähte hinein.

				Beinahe wäre es mir lieber gewesen, Jack vor mir zu sehen. Wenigstens hätte ich dann berechtigte Hoffnung haben können, dass der Typ mit dem Messer mir nicht die Kehle aufschlitzen würde. Doch es war Thaddeus, der pausbäckige Anführer, der Cam am Valentinstag fast zu Brei geschlagen hatte. Er trug dasselbe Stirnband wie damals, und auch der verächtliche Blick war gleich geblieben. Thaddeus rückte zur Seite, sodass wir die kleine Gang sehen konnten, die sich vor dem Zelt versammelt hatte. Dann streckte er seine riesigen Gorillaarme ins Zelt, und ich wehrte mich auf die einzige Weise, die ich kannte – ich stieß ihn mit aller Macht weg. Er flog aus dem Zelt und verschwand in der Dunkelheit. Bei unserer Paintballübung hatte sich herausgestellt, dass ich leider nur kontrollieren konnte, was ich auch sah. Keine Ahnung, ob sich Thaddeus im Dickicht der Bäume das Genick gebrochen hatte oder vollkommen unversehrt geblieben war. 

				Mir blieb allerdings nicht viel Zeit, mir darüber Sorgen zu machen, denn es warteten noch vier weitere Leute auf uns. Zunächst konzentrierte ich mich auf das Mädchen, das mir am nächsten stand, es war der wirbelnde Derwisch. Ich kniff die Augen zusammen und stand kurz davor, sie durch die Luft zu schleudern, da stürzte sich ein weiteres Mädchen auf mich und drückte mich nach hinten auf meinen Schlafsack. 

				Ich konnte nicht viel Widerstand leisten. Trotz bester Vorsätze hatte ich im Nahkampf noch keine nennenswerten Fortschritte gemacht. Binnen Sekunden hatte sie mich mit dem Gesicht zum Boden gedreht und in die Beinklemme genommen. Es war die fiese Ballerina, ihre knochigen Ellenbogen hätte ich überall erkannt. 

				Cam und ich hatten nur den Vorteil, dass der Schlitz im Zelt zu schmal für mehrere Angreifer war. Bevor also jemand anderes eingreifen konnte, warf sich Cam auf die Ballerina, und die beiden kugelten über meinen Kopf hinweg aus dem Zelt. In dem Moment bemerkte ich die unheimliche Schwere in der Luft, als würden alle Geräusche ringsum erstickt. Als ich schreien wollte, kam kein Ton heraus. Ich spürte zwar den Luftstrom durch Lunge und Mund, aber meine Stimme wurde verschluckt, bevor sie nach draußen dringen konnte.

				Ich kroch aus dem Zelt, der Nacken tat mir weh von dem Schwitzkasten, in den mich die Ballerina genommen hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl, überhaupt nichts zu hören: weder das Rascheln des Schlafsacks noch die Geräusche beim Verlassen des Zelts. Selbst meine Atmung war lautlos.

				Im Sternenlicht konnte ich die anderen Angreifer erkennen. Vielleicht hielten sich weitere hinter den Bäumen versteckt, doch ich sah nur vier: die Ballerina, den Derwisch, den Akrobaten, der damals Geneva den Arm gebrochen hatte, und einen Jungen, den ich nicht kannte. Womöglich war er es, der mit seiner Gabe alle Laute erstickte. 

				Während Cam mit der Ballerina beschäftigt war, stürzten sich die anderen drei auf mich. Ohne mit der Wimper zu zucken, bediente ich mich aller Techniken, die ich in den letzten Monaten gelernt hatte. An mich kam keiner heran. Ich stellte mir vor, dass die Erde sie wie zentnerschwere Säcke anzog, und sie krachten wie Dominosteine ineinander. 

				Gern hätte ich Cam geholfen, aber ich hatte meine Kräfte noch nie gegen jemanden eingesetzt, der so nah an einem anderen dran war. Im Wechsel fassten sie einander wie bei einem merkwürdigen Tanz, wo jeder mal führen durfte. Die Ballerina stieß mit den Ellenbogen nach Cam, konnte aber keinen direkten Treffer landen. Cam war einfach zu schnell. Allerdings hatte Cam bislang auch keinen nennenswerten Schaden angerichtet. Wahrscheinlich sprach es schon für seine Fähigkeiten, dass er überhaupt mithielt. 

				Nach wie vor übte ich Druck auf die drei am Boden aus. Vielleicht waren sie vom Sturz ohnehin verletzt, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Cam konnte ich allerdings auch nicht dauerhaft sich selbst überlassen. Offenbar hatte er es mit einer Gegnerin aufgenommen, deren Begabung darin bestand, wie ein Berserker zu kämpfen und dabei auch noch schön und elegant auszusehen. Am Valentinstag hatte sie Kari die Rippen gebrochen, ohne selbst auch nur einen Kratzer abzubekommen. Gerade kam es mir so vor, als würde sie sich zurückhalten, um den passenden Moment abzuwarten, Cam mit ihren Kräften zu überrollen.

				Ich straffte die Schultern und wappnete mich für einen Angriff. Befreite meinen Kopf von allen unnötigen Gedanken, hielt die drei am Boden und konzentrierte mich auf die Ballerina. Wenn ich ganz behutsam vorging, könnte ich an ihrem Kopf oder Arm ziehen, sodass sie abgelenkt war und Cam einen Treffer landen konnte. 

				Ein ausgezeichneter Plan, wie ich fand, doch bevor ich ihn in die Tat umsetzen konnte, wurde ich so hart zu Boden geworfen, dass alle Luft aus meinen Lungen wich. Es war Thaddeus, sein rundes Kindergesicht war zu einer schadenfrohen Grimasse verzerrt. Irgendwie war es ihm gelungen, zurückzukommen.

				Und er hatte Freunde mitgebracht.

				Fünf Gestalten ragten im Halbdunkel hinter uns auf. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich verlor die Kontrolle über die Fäden, mit denen ich die drei Irin am Boden festgehalten hatte. 

				Es spielt sich alles nur in deinem Kopf ab … hörte ich Mr Fritz sagen. Aber was konnte ich schon gegen zehn Gegner ausrichten? Ich hatte gelernt, meine Kräfte zu kontrollieren, war sogar imstande zwei oder drei Gegenstände gleichzeitig zu bewegen, doch für diesen Ansturm war ich nicht gewappnet.

				Die Ersten stürzten auf Cam los und bezwangen ihn mit vereinten Kräften, obwohl er sich heftig wehrte. Ich griff den äußeren Ring der Irin an, ließ Körper in die Luft steigen. Doch es waren zu viele, ich verlor die Kontrolle, und sie gingen wie Steine zu Boden. Auf einmal war die Stille durchbrochen, offenbar hatte ich den Jungen erwischt, der die Gabe besaß, Laute zu ersticken. Aus dem Nichts trat mir jemand in den Magen, und ein jäher Schmerz durchfuhr mich. Mir gegenüber sah ich, wie sich Cams Gesicht vor Wut verzerrte. Verzweifelt versuchte er, zu mir zu gelangen und rang zwei Typen nieder. Plötzlich riss mich jemand an den Haaren. Cam erstarrte, als Thaddeus mich auf die Beine zerrte. 

				»Du willst doch nicht, dass ihr etwas zustößt?«, fragte Thaddeus leise, offensichtlich genoss er die Situation.

				Dann traten drei weitere Leute auf Cam zu, einer drehte ihm die Arme auf den Rücken. Aber Cam leistete keinen Widerstand mehr. Er stand nur noch schwer atmend da. 

				»Lass sie gehen«, knurrte er.

				»Nein, ich glaube, ich behalte sie.«

				Cam versuchte, die Arme wieder freizubekommen. Mir war klar, dass ich schnell handeln musste. Wenn ich meine Kräfte auf Thaddeus oder Cams Wachen richtete, wurden wir beide möglicherweise ernsthaft verletzt, also versuchte ich etwas ganz Neues – etwas, vor dem ich mich bislang immer gefürchtet hatte. Ich erhob mich selbst in die Luft.

				Thaddeus musste ebenso verdutzt gewesen sein wie ich, denn er ließ vor Schreck mein Haar los. Mir war ohnehin schon übel von dem Tritt in den Magen, und vom Schweben wurde alles noch tausendmal schlimmer. Thaddeus sah sich die Sache einen Moment lang an, dann zeigte er auf die Jungs, die Cam festhielten. »Ein Wort von mir, und dein Freund stirbt«, sagte er zu mir. »Eigentlich würde ich ihn ohnehin am liebsten töten.« 

				Ich zuckte zusammen. Einer der Jungen holte aus und schlug Cam ins Gesicht. Ein zweiter boxte ihm in die Rippen. Cam sank zu Boden. 

				»Was wollt ihr von mir?«, schrie ich.

				»Halt dich fern von uns. Wenn du dich noch einmal einmischst, wird er dafür büßen.«

				Daraufhin wuchtete er Cam auf seine Schulter und lief mit ihm in den Wald.

				Ich wartete, bis sich auch Thaddeus’ Kampfgefährten Richtung Hafen aufgemacht hatte, die einzigen Irin, die noch übrig waren, lagen reglos am Boden. Dann erst ließ ich mich die drei Meter aus der Luft herunter, dabei verknackste ich mir den Fuß. 

				Ich atmete tief durch und schüttelte meinen Fuß aus, hoffentlich würde ich damit noch rennen können. Doch im Moment beherrschte mich vor allem ein Gedanke.

				Sie hatten Cam.

				Würden sie ihm etwas antun?

				Hinter einem Baum kam eine dunkle Gestalt hervor. Als ich ihn erkannte, hätte ich vor Erleichterung fast geweint. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, dass er die Situation noch retten konnte. »Jack? Jack, bist du das?«

				Das rote Stirnband hielt das Haar aus dem Gesicht, seine stahlgrauen Augen glänzten in der aufkommenden Morgendämmerung. Er sah anders aus als in meiner Erinnerung. Schon immer hatte er mich an einen Wolf erinnert – sein schlaksiger Körper steckte voll geballter Energie – doch seine Jugend hatte ihm etwas Weiches, Verletzliches verliehen. Das war jetzt vorbei. In der kurzen Zeit, die wir uns nicht gesehen hatten, waren Schultern und Brust breiter und das Gesicht härter geworden. Aus Jack war ein Mann geworden. 

				Die Kälte in seiner Stimme ließ mich erzittern. »Du hättest mit mir kommen sollen.«

				»Was habt ihr mit ihm vor?«, flüsterte ich.

				»Schwer zu sagen. Die wollen ihn als Druckmittel. Aber du hast ja Thaddeus gehört. Der ist ziemlich angepisst. Cam hat einen seiner besten Freunde auf dem Gewissen.«

				Ein Bild aus dem Fernsehen stand mir vor Augen. Der Mann, der Töne erzeugen und Trommelfelle zum Platzen bringen konnte. Charles Scholz. Ich belastete meinen verletzten Fuß. Es tat zwar weh, aber ich würde damit laufen können. »Cam hat niemanden umgebracht«, sagte ich.

				»Er hat sie dorthin geführt. Nur weil er nicht abgedrückt hat, heißt das nicht, dass er nicht verantwortlich ist.«

				»Hast du dir deshalb an unserer Farbmunition zu schaffen gemacht? Weil du gehofft hast, Cam würde draufgehen?«

				»Es war eine gute Gelegenheit, Schaden anzurichten ohne gleich in der Zeitung zu landen.«

				Ich ging ein paar Schritte, dehnte den Knöchel vorsichtig. Viel Hoffnung hatte ich nicht mehr, dass ich Jack würde überreden können, mir zu helfen. Aber einen Versuch war es wert. Und wenn der fehlschlug, musste ich notfalls in der Lage sein, abzuhauen. »Ich hätte sterben können, wenn ich nicht die Maske aufgehabt hätte. Alisha hatte schwere innere Verletzungen. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns überschlagen haben, als ihr uns von der Straße abgedrängt habt. Es war pures Glück, dass keiner von uns gestorben ist. Hast du damit kein Problem?«

				Für einen Augenblick glitt die coole Maske herunter und so etwas wie Bedauern huschte über sein Gesicht. »Du hättest gar nicht dabei sein sollen. Mir haben sie gesagt, nur Elftklässer würden solche Übungsspiele machen.«

				»Ich trainiere aber mit denen zusammen. Dir muss doch klar sein, dass du dabei auch mich verletzen kannst. Und selbst wenn nicht, ist es immer noch falsch. Du spielst mit dem Leben anderer, Jack. Bringst unschuldige Leute um.«

				Er zuckte die Achseln. »Wir zerstören das Programm auf die eine oder andere Weise. Und wenn dabei ein paar Leute draufgehen, dann ist das eben Pech.«

				»Ist das alles? Geht es dir nur noch um Hass?«

				»Eher um ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte Jack. »Ich will endlich auch mal auf meine Kosten kommen. Ihr redet immer von Frieden und guten Taten. Aber für wen? Nicht für mich. Um mich hat sich noch nie jemand geschert.« 

				Mich machte das alles ganz krank. Aus Jack war plötzlich ein anderer Mensch geworden, zerstörerisch und böse. Vielleicht hatte es diese Seite schon immer an ihm gegeben, aber erst jetzt trat sie wirklich zutage. »Dann musst du mich wohl auch umbringen.«

				Jack streckte die Hand nach mir aus. »So muss es nicht enden. Du kannst immer noch mit mir kommen. Bei uns bist du in Sicherheit, das verspreche ich dir.«

				»Sicher bin ich auch hier. Jedenfalls sollte ich das sein.« Der Boden unter meinen nackten Füßen war feucht und kalt, und ich begann zu frösteln. 

				Jack ließ die Hand fallen, seine Züge verhärteten sich. »Keiner von euch ist sicher. Ihr könnt euren eigenen Leuten nicht trauen. Was denkst du denn, wie wir euch gefunden haben?«

				Mit offenem Mund starrte ich ihn an, konnte kaum fassen, was er da sagte. »Was meinst du damit? Ihr seid uns bis hierher gefolgt. Wir haben uns ja nicht versteckt.«

				Er lachte höhnisch. »Komm schon, Danny. Hast du’s denn noch immer nicht kapiert? Woher wissen wir wohl, wann ihr ’ne Party feiert oder in ’nem dämlichen Paintballspiel gegeneinander antretet?« 

				Ich zitterte am ganzen Körper, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Jemand versorgt euch mit Informationen? Jemand aus der Night Academy?« Fast wäre ich auf die Knie gesunken, so groß war die Last. 

				»Offensichtlich.« Jack schenkte mir sein schiefes Lächeln, das ich mit einem Mal abgrundtief hasste. »Allerdings verlassen wir uns nicht immer auf unsere Informanten. Manchmal ist es nur eine Finte und manchmal der Schlüssel zur Festung. Es ist alles ein Spiel. Ein Spiel, das wir gewinnen werden.«

				»Die haben euch reingelassen? Während der Aufnahmezeremonie?«

				»Sagen wir mal so, der Wachmann war nicht auf seinem Posten.«

				»Den bringe ich um«, flüsterte ich. Ich sah ihn vor mir: schwarzes Haar mit weißen Schläfen, karibikblaue Augen. »Dem drehe ich eigenhändig den Hals um.«

				»Das lohnt sich nicht«, sagte Jack. »Hinter dem stehen sicher Hunderte, die seinen Platz einnahmen würden. Du kannst ihnen nicht trauen. Keinem von ihnen.«

				»Doch.«

				»Komm mit mir«, raunte Jack verführerisch. »Die befördern mich. Nach dieser Nummer will sich Gregori mit mir treffen. Schon nächste Woche soll ich mit seinen Leuten in Washington trainieren. Ich musste ihm nur zeigen, dass ich wirklich bereit bin.« 

				Gregori. Die Zelle in Washington. Damit fügten sich auch die letzten Puzzleteile zusammen, und mir wurde klar, dass ich Jack verloren hatte. 

				Derweil wurde Cam mit jeder Minute, die wir sprachen, weiter fortgeschleppt. 

				»Sorry, Jack, aber ich komme nicht mit dir. Ich gehöre zum Programm. Für immer.«

				Ich hatte das eigenartige Gefühl, Oma würde mir zusehen und ruhig nicken. Ich war bereit zu kämpfen. Auf einmal sah ich alles glasklar. Bei dem Programm ging es weder um Mr Judan noch um die Wächter oder den Hohen Rat. Es ging um mich. Ich war das Programm. Ich und Esther und Hennie, Cam und Trevor, Barrett und sein Dad. Es war unser Programm, und ich würde nicht zulassen, dass ein Krebsgeschwür in seinem Inneren die Macht ergriff; genauso wenig würde ich zulassen, dass der Hass der Irin die Geschicke der Welt bestimmte. 

				Jack machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Dann stehen wir von jetzt an auf verschiedenen Seiten. Für alles Folgende bin ich nicht mehr verantwortlich.«

				»Jack, lass nicht zu, dass sie Cam wehtun.« Beinahe hätte ich ihn berührt, doch seine Augen waren so voller Hass, dass ich zurückschreckte. »Er hat dich laufen lassen. Hat dir das Leben gerettet. Weißt du noch?«

				»Thad hätte ihn am liebsten gleich umgebracht. Ich habe ihn davon überzeugt, dass er uns lebendig mehr nützt. Damit habe ich meine Schuldigkeit getan.«

				»Du bist doch eigentlich gar nicht so.« Ich schüttelte die Angst ab, die mich bei seinen gleichgültigen Worten überkam. »Ich kenne dich doch.«

				Er zuckte die Achseln. »Mr Judan hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Wird Zeit, dass er dafür bezahlt.«

				Dann kehrte er mir den Rücken zu und lief den anderen hinterher.

			

		

	
		
			
				30

				Ich brauchte einen Moment, um den Kopf freizubekommen.  Dann rannte ich hinterher. Jack musste trainiert haben, denn er war nie ein besonders guter Läufer gewesen, und jetzt lief er mir mit Leichtigkeit davon. Nur mit Mühe blieb ich ihm im Wald auf den Fersen. Wäre ja schön gewesen, wenn ich ihm einfach hätte hinterherfliegen können, doch nach den paar Minuten in der Luft war ich erschöpft. Jemand anderen schweben zu lassen, war schon anstrengend genug, aber mich selbst in die Luft zu befördern, schien doppelt so viel Energie zu kosten. Wenn ich also noch Kraft übrig haben wollte, um Cam zu retten, durfte ich meine Energie nicht mit Fliegen verschwenden.

				Zum Glück war der Pfad nur einen knappen Kilometer lang. Unter Erdbeerbäumen und verkrüppelten Kiefern ging es halb um die Insel herum, dann wand sich der Weg weiter nach Norden zum Hafen. 

				Kiefernnadeln und Stöckchen piekten unter meinen Fußsohlen, aber der kurze Lauf hatte mich schön aufgewärmt. Sobald ich den Hafen voll im Blick hatte, blieb ich stehen. Der Himmel wurde heller, und am Horizont zeigte sich ein rosa Wolkenmeer. Vom Pfad ging es steil hinunter bis ans Wasser, deshalb hatte man von oben einen guten Überblick. Ich hielt den Atem an, als mir vier Leute ins Auge fielen, die über einen Steg in eine benachbarte Bucht liefen. Die Gesichter konnte ich zwar nicht erkennen, aber einer von ihnen trug einen schlaffen Körper über der Schulter. Sie steuerten direkt auf ein Schnellboot zu, das am Anleger festgemacht war. 

				Von den übrigen Gangmitgliedern war von meinem Standpunkt aus nichts zu sehen, aber sicher waren sie an Land zurückgeblieben. Wenn sie Cam erst an Bord brachten, würde ich ihn nie wiedersehen, an mehr konnte ich im Moment nicht denken.

				Im Geiste griff ich nach dem Boot und drückte mit aller Macht das Heck herunter. Leider hatte das nicht den gewünschten Effekt, das Boot schaukelte nur leicht. Während des Unterrichts hatte ich immer nur mit Menschen und Ästen geübt, auf ein Boot war ich nicht vorbereitet. Ich versuchte es erneut, diesmal schwappte schon Wasser aufs Hinterdeck. Jemand fluchte, und dann ertönte Thaddeus’ Stimme: »Die setzt uns noch den Motor unter Wasser. Sucht sie, und haltet sie um jeden Preis von hier fern.«

				Abermals schickte ich all meine Kräfte zum Heck, und diesmal machte das Boot einen Satz, wie ein Spielzeug, das man in der Badewanne unter Wasser drückt. Das Deck wurde geflutet, und eine der Bootsleinen riss. Das Boot geriet heftig ins Schaukeln, eine große Welle schwappte über den Anleger und riss einen Irin um. 

				Keuchend und knurrend kam eine Meute vom Hafen den Berg hochgerannt. Ich wusste nicht, wie »um jeden Preis« zu verstehen war, aber ich blieb auch nicht lange genug, um es herauszufinden. In der Hoffnung, genug Schaden am Boot angerichtet zu haben, um ihre Abfahrt zumindest zu verzögern, rannte ich zu unseren Zelten zurück. 

				Allmählich verstummten die Stimmen hinter mir. Und nach wenigen Minuten mündete der Pfad auch schon in die Lichtung, auf der wir unser Lager aufgeschlagen hatten. Ich blieb stehen, denn ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte. Von den Lehrern traute ich keinem, alle kuschten vor Mr Judan, und ob der Cam tatsächlich retten wollte, wagte ich zu bezweifeln. 

				Es gab nur einen Menschen, der hundertprozentig hinter Cam stand. Ich trat vor Trevors Zelt und rüttelte an den Zeltstangen, bis ein ersticktes Grunzen erklang.

				»Steh auf«, flüsterte ich eindringlich. »Die Irin sind da. Mit Jack. Die haben Cam.«

				Sogleich wurde der Reißverschluss aufgezogen, und Trevors Gesicht erschien im Zelteingang. Dabei wirkte er hellwach, nicht wie jemand, der gerade aus dem Tiefschlaf gerissen worden war. »Wann? Wo?«

				»Gerade eben. Die haben auf der anderen Seite ein Boot liegen, im Hafen. Ein paar von ihnen sind mir vielleicht gefolgt.«

				»Du hast sie in einem Boot zurückgelassen?«

				»Ich habe versucht, es unter Wasser zu setzen. Ob es noch fahren kann, weiß ich nicht, aber zumindest müssen sie es erst mal leerschöpfen.«

				Trevor nickte kurz. »Wie viele sind es?«

				»Am Anleger waren vier«, sagte ich. »Aber bei Cam am Zelt waren es mehr. Insgesamt vielleicht zehn. Ein paar habe ich ausgeschaltet, aber die haben sich wohl inzwischen wieder berappelt …«

				Da war Trevor schon aus dem Zelt gestürmt. Wir liefen hinüber zu Mr Judans großem, grauem Zelt, doch bevor wir es erreichten, bewegte sich der Boden unter uns. Ich stolperte, versuchte die Balance wiederzufinden, landete aber auf den Knien, als die Erde auch schon von Neuem erschüttert wurde.

				Aus der Ferne erklang ein lautes Grollen, es erinnerte an Donner, nur dumpfer, beinahe als würde das Erdinnere ächzen. Stille. Dann ächzte es erneut, diesmal noch lauter, und die Erde unter mir bebte heftig. Ich landete auf dem Bauch, hielt mich an Grasbüscheln fest. Um mich herum krachten Äste zu Boden und stürzten Bäume um. Zu meinen Füßen entstanden Risse, wie winzige Finger zogen sie sich durch das Erdreich. 

				Noch mehr Bäume fielen um, und die ersten Schreie ertönten. Das Beben hielt unvermindert an. Wie lange dauerte es schon? Dreißig Sekunden? Eine Minute? Keine Ahnung, doch sobald es nachließ, richtete ich mich taumelnd auf. 

				Hatten die Irin die Macht, ein Erdbeben heraufzubeschwören? 

				Ziemlich unwahrscheinlich, aber neuerdings schien nichts mehr unmöglich zu sein. Ich sah mich um und stellte erschreckt fest, dass zwei Bäume über die Zelte gekippt waren. Obwohl ich eigentlich nur zu Cam wollte, blieb ich noch, um die Bäume von den Zelten zu heben und anderswo hinzulegen. Das würde natürlich Fragen aufwerfen, aber besser als Schüler, die in ihren Zelten eingeschlossen waren. 

				Als wir Mr Judans Zelt erreichten, stand er schon davor. »Was ist passiert?«, fragte er. »Hast du das gemacht, Dancia?«

				Entsetzt sah ich ihn an. »Natürlich nicht!« Um mich zu beruhigen, atmete ich einmal tief durch. Ich zitterte, einerseits war ich vom Adrenalin aufgeputscht, andererseits hatte ich Angst. »Vielleicht waren es die Irin. Ein paar von ihnen sind hier auf der Insel. Wir haben gekämpft, aber sie haben Cam.«

				»Lebt er noch?«

				Wie nüchtern er das fragte! Eigentlich hatte ich es ja schon geahnt, aber nun fügte sich alles zu einem Bild zusammen: Mr Alterirs seltsame Kommentare, die fingierten Papiere in Washington, Jacks Warnung. Ich musste der Wahrheit endlich ins Auge sehen. Zumal sie mir direkt gegenüberstand. 

				Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und versuchte, meinen Hass möglichst gut vor Mr Judan zu verbergen. »Er ist bewusstlos, aber Jack meinte, dass sie ihn am Leben lassen würden, um ihn als Druckmittel zu benutzen. Wobei ich nicht weiß, wofür.«

				»Bücher«, sagte Mr Judan. »Die wollen an unsere Bibliotheken. Wollen unser Wissen und unsere Ausbildungstechniken. Nur so werden sie irgendwann stark genug, um uns direkt anzugreifen.«

				Um uns herum krochen die Leute aus den Zelten, ihre Silhouetten zeichneten sich gegen das Licht der aufgehenden Sonne ab. Hier und da waren aus zusammengebrochenen Zelten Hilferufe zu hören. 

				»Sucht Mrs Callias«, sagte Mr Judan und lenkte seinen Blick zwischen mir und Trevor hindurch zu den Zelten. »Sie soll den Hohen Rat benachrichtigen.«

				»Und dann holen wir Cam zurück?«, fragte ich.

				Mr Judan schüttelte den Kopf. »Der Hohe Rat wird sich darum kümmern. Ihr beide bleibt hier.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Der wollte den Irin doch glatt Cam überlassen. Einfach so. »Bei allem Respekt, aber ich glaube …«

				»Das steht nicht zur Debatte«, sagte er mit klangvoller Stimme. »Ich gehe nicht das Risiko ein, dass sie euch auch noch schnappen.« Er zeigte zum Lager, wo mittlerweile ein regelrechtes Chaos ausgebrochen war. »Ich habe andere Probleme, um die ich mich kümmern muss. Ende der Durchsage.«

				Verstohlen sah ich Trevor an. Seine versteinerten Züge und die sensationell hellblauen Augen verrieten nicht, was er dachte. Aber er fuhr sich immer wieder mit der Hand über das kurzgeschorene Haar. Das tat er eigentlich nur, wenn er aufgebracht oder sauer war. Sicher war er ebenso besorgt wie ich – schließlich war Cam sein bester Freund. Konnten wir ihn wirklich im Stich lassen?

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen; in diesem Moment verlagerte Trevor sein Gewicht und trat mir unauffällig auf den Fuß. Mr Judan schien nichts zu bemerken.

				Doch ich verstand den Wink und klappte den Mund wieder zu. 

				»Selbstverständlich«, sagte Trevor gehorsam. »Wir werden gleich mit Mrs Callias sprechen.«

				Mr Judan schlüpfte in seine Schuhe und trabte hinüber zur Plane, wo unsere Ausrüstung lagerte. 

				Trevor und ich wandten uns in die entgegengesetzte Richtung. Sobald wir außer Hörweite waren, flüsterte er: »Lass dich nie auf eine Diskussion mit Judan ein. Da hast du keine Schnitte. Und am Ende glaubst du noch, er hätte von Anfang an recht gehabt.«

				Er preschte vor, und ich musste mich beeilen, mit ihm Schritt zu halten. 

				»Trevor, ich muss dir unbedingt was sagen«, setzte ich an. 

				Er schüttelte den Kopf. »Erst müssen wir Mrs Callias finden, dann reden wir.«

				Mrs Callias trieb die Schüler zu kleinen Gruppen zusammen und brüllte einigen in der Nähe stehenden Elftklässlern Kommandos zu. Etliche Schüler hatten sich um die Zelte geschart, auf die Bäume gefallen waren und aus denen Hilferufe zu hören waren. Nervös und mit bleichen Gesichtern standen alle unschlüssig davor.

				»Hol das Notfunkgerät«, sagte Mrs Callias zu Molly. Ihr Gesicht war zerknittert und die Augen geschwollen; das Haar, das sonst in einem strengen Knoten auf dem Hinterkopf thronte, fiel ihr in langen, unbändigen Wellen über den Rücken. 

				Molly nickte und eilte davon. Mrs Callias rief David zu: »Kümmere du dich um die Verletzten. Fang bei Claire an. Ich muss wissen, wie es um sie steht.« Dann drehte sie sich zu Trevor um. »Gutes Timing. Du kannst gleich mal alle durchzählen, damit wir auch niemanden vergessen.«

				»Würden Sie uns kurz begleiten?«, fragte Trevor. »Wir müssen Sie unter vier Augen sprechen.«

				Mrs Callias hatte wohl an seiner Miene abgelesen, wie ernst es ihm war. »Ist das wirklich so dringend?«, fragte sie, sorgfältig auf ihre Worte bedacht.

				Trevor nickte. 

				Mrs Callias hielt das Klemmbrett gegen die schmale Brust gepresst und folgte ihm ein paar Schritte. 

				»Sie müssen sofort den Hohen Rat benachrichtigen«, platzte ich heraus, bevor Trevor auch nur einen Ton sagen konnte. »Die Irin haben Cam entführt. Vielleicht haben sie auch das Erdbeben zu verantworten. Und jetzt fliehen sie!«

				Verständnislos sah sie mich an. »Cam? Entführt?«

				»Verständigen Sie den Hohen Rat«, sagte ich ungeduldig. »Zehn oder mehr haben Cam entführt und verlassen gerade auf einem Boot die Insel. Jedenfalls nehme ich das an. Vielleicht ist es mir auch gelungen, den Motor zu zerstören, aber ich bin mir nicht sicher.«

				»Weiß Mr Judan Bescheid?«

				»Ja. Er sagt, Sie sollen den Rat anrufen.«

				Allmählich schien sich der Nebel in ihrem Kopf zu lichten, und sie nickte. »Gut. Mein Handy hat hier keinen Empfang. Sobald Molly zurück ist, senden wir einen Notruf.« Sie sah uns scharf an. »Wagt ja nicht, ihn auf eigene Faust zurückzuholen.«

				Woher wusste sie, was wir vorhatten? Doch es blieb keine Zeit, um sich zu wundern. »Aber …«

				»Seht euch doch nur mal um«, sagte sie mit strengem Blick. »Ihr werdet hier gebraucht. Außerdem ist mit einer Flutwelle zu rechnen. Da wollen wir auf keinen Fall, dass ihr jemandem aufs Wasser folgt.«

				Wieder trat mir Trevor sanft auf den Fuß, und ich presste die Lippen fest aufeinander. So hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt.

				»Haben Sie Anna gesehen, Mrs Callias?«, fragte Trevor. 

				»Claire ist von einem umstürzenden Baum am Kopf getroffen worden, Anna ist bei ihr.«

				Trevor erstarrte. »Ist es schlimm?«

				»Sie ist bei Bewusstsein. Ich habe David zu ihr geschickt.«

				»Dancia!«

				Als ich mich herumdrehte, sah ich Esther, Hennie und Catherine auf uns zulaufen. Allen dreien stand die Panik ins Gesicht geschrieben. »Gott sei Dank«, rief ich aus. »Seid ihr alle gesund? Keine verletzt?«

				Sie nickten, und wir umarmten uns kurz. 

				Esther warf einen kurzen Seitenblick auf Trevor. 

				Sorgenvoll nahm Hennie mich in Augenschein, ihr entgingen der Dreck an meiner Schlafanzughose und meine geröteten Wangen nicht. »Was ist mit dir? Du siehst irgendwie verstört aus.«

				»Nee, alles okay. Mir geht es gut«, versicherte ich ihr.

				Jemand rief nach Mrs Callias. Sie tippte mit dem Finger auf ihr Klemmbrett und warf mir und Trevor noch einen scharfen Blick zu, bevor sie davoneilte.

				Ich blickte im Kreis herum, am liebsten wäre ich Trevor kurzerhand losgeworden. Doch er machte keine Anstalten zu gehen, verharrte kerzengerade neben mir und starrte mit seinem unheimlichen Blick auf die Lichtung. Ich dachte daran, was er über Mr Judan gesagt hatte. Auch er wollte Cam retten. Und allein würden wir es nicht schaffen.

				Die Erkenntnis, dass Mr Judan mit den Irin gemeinsame Sache machte, schob ich erst einmal beiseite und wandte mich meinen Freundinnen zu. »Wir brauchen eure Hilfe. Ist ein Notfall.«

				Trevor fiel die Kinnlade herunter, und er riss die Augen auf. Für Trevors Verhältnisse war das ein regelrechter Gefühlsausbruch. »Dancia, du wirst doch nicht …«

				Ich ignorierte ihn einfach. »Es könnte gefährlich werden.«

				»Kein Problem. Für dich würden wir alles tun«, sagte Esther. 

				Der warnende Blick, mit dem mich Trevor daraufhin bedachte, hätte wohl jeden vernünftigen Menschen zum Verstummen gebracht.

				Aber im Moment war ich alles andere als vernünftig.

				»Ich muss euch was sagen. Es ist kompliziert, und ich habe keine Zeit, alles genau zu erklären. Ihr müsst mir einfach vertrauen.«

				»Dancia, nein«, befahl Trevor.

				»Das ist unsere einzige Chance, Trevor. Wenn wir beide abhauen, dann riechen die gleich Lunte. Wir brauchen die Schlüssel zum Schnellboot, und Mr Judan und Mrs Callias werden uns mit Argusaugen beobachten.«

				»Natürlich wird das schwierig«, sagte Trevor. »Aber das ist kein Grund, sie einzuweihen.«

				»Ich mache es trotzdem«, sagte ich eigensinnig. »Wir brauchen ihre Hilfe, das weißt du genauso gut wie ich.«

				Catherine räusperte sich. »’Tschuldigung, aber was wolltest du uns erzählen?«

				»Die Wahrheit über die Night Academy.«

				Daraufhin erntete ich zunächst verwirrte und erstaunte Blicke. Hennie packte mich am Arm und sah mir in die Augen. Bewusst rief ich mir den Nachmittag im Wald in Erinnerung, an dem ich Äste und Zweige auf Barrett und Mr Anderson hatte regnen lassen, dann erinnerte ich mich an die Schlägerei mit den Irin und dachte daran zurück, wie ich Leute durch die Luft hatte schweben lassen. Zuletzt ließ ich Cams Entführung vor meinem inneren Auge ablaufen.

				Hennie erbleichte. »Wie konnte ich das nur übersehen«, flüsterte sie.

				Trevor legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hennie, nun zieh keine voreiligen Schlüsse.«

				»Was für Schlüsse?«, wollte Esther wissen. »Wovon redet ihr überhaupt? Hört Hennie wieder Stimmen?«

				An anderer Stelle wäre diese Bemerkung vielleicht sehr witzig gewesen, aber diesmal lachte niemand. 

				»Seid mal kurz still!« Catherine wandte sich zum Funkgerät um, aus dem eine bekannte Tonfolge erklang.

				Die Sequenz kannten wir alle: dreimal kurz und einmal lang. Dann ertönte die dünne Stimme der Ansagerin des nationalen Wetterdienstes. Und noch ehe das Wort fiel, wussten wir schon Bescheid.

				Tsunami!
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				Mit dem Eintreffen der Welle rechnete man in zwanzig Minuten. Das Beben hatte sich entlang der Tacoma-Spalte, nördlich von Tacoma, ereignet, es hatte eine Stärke von 7,1 auf der Richter-Skala gehabt. Es war nicht das »große Beben« gewesen, von dem alle Welt fürchtete, es könnte an der Cacadia-Spalte entstehen. Aber die Wellen konnten über drei Meter hoch werden, was auf den Inseln verheerende Auswirkungen haben würde. 

				Natürlich war es für eine Evakuierung zu spät. Außerdem lag unser Lagerplatz zehn Meter über dem Meeresspiegel, also standen die Chancen gut, dass unsere Gruppe nichts abbekam. Aber die Insel an sich war klein, und je nachdem, wie hoch die Wellen wirklich sein würden, konnte alles Mögliche passieren. Was wir tun mussten, war klar: uns schleunigst auf den höchsten Punkt der Insel zurückziehen. 

				»Trevor, wir müssen handeln, bevor uns die Lehrer fortschicken«, sagte ich. »Claire ist außer Gefecht, jedenfalls bis David sie geheilt hat, und Kari und Geneva werden für die Verletzten gebraucht. Wir sind die Einzigen, die übrig sind.«

				Trotz der aufgehenden Sonne war es ziemlich frisch. Ich rieb mir die bleichen Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. 

				Esther sah Trevor direkt an. Sie war wieder vollkommen die Alte: Wuschelhaare, dunkelbraune Augen, rundes Gesicht. »Bitte, lass uns helfen.«

				Als er ihren Blick auffing, meinte ich, in seinen Augen einen Anflug von Gefühlen wahrzunehmen. »Leg los, Dancia«, seufzte er. »Aber beeil dich.«

				»Ihr müsst mir versprechen, keiner Menschenseele davon zu erzählen«, sagte ich.

				Esther nickte als Erste. »Ich bin dabei.«

				»Ich auch«, sagte Catherine. »Ich habe sowieso gerade nichts Besseres zu tun.«

				In ein paar Sätzen umriss ich alles. Ich erzählte, dass die Night Academy ein Programm für Schüler mit besonderen Fähigkeiten habe, für das sie bereits Kandidaten seien. Esther verfüge über die Gabe, die Gestalt zu wandeln, und Hennie könne Gedanken lesen, während Catherine geniale Fähigkeiten in Mathematik habe, an die ich nicht einmal ansatzweise heranreichte. 

				Jack oder die Irin erwähnte ich nicht, das zu erklären hätte zu lange gedauert. Ich sagte nur, dass Cam von einer üblen Gang gekidnappt worden sei und wir ihn nun retten müssten.

				Zunächst rief meine fantastische Geschichte nur Erstaunen hervor, doch nach und nach begriffen die drei und nickten. Hennie nahm Esthers Hand und drückte sie, worauf Esther die Tränen kamen. Catherine riss sich zusammen. Sie schlang die Arme um sich und sah in die Ferne. Insgeheim wussten die drei, dass ich die Wahrheit sagte. Bestimmt hatten sie längst geahnt, dass sie anders waren. Nun war aus der Ahnung Sicherheit geworden.

				Ich erklärte ihnen meinen Plan. Er war ziemlich riskant, da alle drei aus dem Stegreif ihre Gaben einsetzen mussten. Aber anders konnten wir Cam nicht helfen. 

				Schritt eins bestand darin, dass Esther sich in mich verwandeln sollte. So konnten wir Mr Judan und die anderen Lehrer hinters Licht führen und sie glauben lassen, ich sei nicht auf und davon. Natürlich würde sie sich etwas im Hintergrund halten müssen, doch wenn es ihr gelänge, meine Frisur zu kopieren, würde es wohl keine Probleme geben. Sollte jemand nach Trevor Ausschau halten, müsste sie ihn notfalls auch imitieren und Anna ebenfalls, falls diese uns begleiten wollte. 

				Esthers Augen wurden immer größer. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »In dich kann ich mich vielleicht verwandeln, aber nicht in Trevor.«

				Ich zerstreute ihre Bedenken. »Du schlüpfst doch ständig in die Rolle von Männern, wenn du die Lehrer nachmachst. Da kannst du auch Trevor spielen.«

				»Esther, du bist viel stärker und mächtiger, als du dir vorstellen kannst«, sagte Trevor. »Das weiß ich. Ich habe dich beobachtet. Vertrau dir!«

				In seiner Stimme lag deutliche Zuneigung. Erstaunt sah ich ihn an. Stand er womöglich auf Esther? Bislang war ich davon ausgegangen, dass er sie beobachtete, weil es sein Job war – mir war nie in den Sinn gekommen, dass er sich in sie verliebt haben könnte. 

				Ihre Blicke trafen sich. 

				Trevor nahm ihre Hand. »Du schaffst das.«

				»Ich werde mein Bestes geben.« Esther schloss die Augen. Kurz darauf veränderte sich ihr Haar, wurde heller und heller, kringelte sich zu einem Wust blonder Locken. Ihre Gesichtszüge blieben dieselben, aber ihre Augen wurden größer, und der Schwung ihrer Lippen kam meinen ziemlich nahe.

				Mit offenem Mund starrte ich sie an, ich konnte nicht fassen, wie ähnlich sie mir sah. 

				»Wow. Das ist echt – ähm – gruselig«, sagte Catherine. »Esther mit Dancias Haaren.«

				»Du musst noch ein paar Schlabberklamotten anziehen und immer schön in Hennies Nähe bleiben«, sagte Trevor. »Wenn sie dich direkt ansehen, werden sie Verdacht schöpfen. Aber das ist echt krass.«

				Vor Stolz wurde Esther rot. Insgesamt war ihr Teint heller geworden, und je länger wir sie anstarrten, desto mehr hektische, rote Flecken bekam sie am Hals, genau wie ich, wenn ich nervös wurde. 

				Ermutigt durch diesen Erfolg, fuhr ich mit meinem Plan fort. »Hennie, du musst jetzt mit Cam Kontakt aufnehmen, so wie du es mit mir eben getan hast. Wir müssen herausbekommen, wo sie ihn hinbringen.«

				»Stell ihn dir im Geiste vor«, wies Trevor sie an. »Schließ die Augen, vielleicht fällt es dir dann leichter. Erinnere dich an jedes Detail. Dancia, was hatte er heute Morgen an?«

				Ich überlegte kurz. »Dunkelblaues T-Shirt und Boxershorts.«

				Alle Augen waren auf Hennie gerichtet, die unter unseren prüfenden Blicken errötete, dann rasch die Augen schloss und tief durchatmete. Eine ganze Weile geschah nichts, dann fuhr sie plötzlich zusammen. Verstört sah sie uns an. »Ich hätte nie gedacht … Oh Gott …!«

				»Was denn?«, wollte ich wissen. »Was ist los?«

				»Es hat funktioniert.«

				»Natürlich hat es funktioniert«, sagte ich ungeduldig. »Du praktizierst das doch schon seit Monaten, nur dass du es dir nicht eingestehen wolltest. Jetzt spuck schon aus, was du gesehen hast!«

				»Er beobachtet sie. Sie liegen noch im Hafen. Der Motor war kaputt, und sie mussten ihn reparieren. Aber jetzt läuft er wieder, und sie machen sich zum Ablegen bereit.«

				»Wahrscheinlich war das Dancias Werk, als sie das Boot unter Wasser gesetzt hat«, sagte Trevor. »Wenigstens haben wir jetzt noch eine Chance, sie aufzuhalten.«

				»Geht es ihm gut?«, fragte ich Hennie.

				Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Mehr konnte ich nicht erfahren. Aber er ist bei Bewusstsein. Das ist doch ein gutes Zeichen.« 

				»Bestimmt wollen sie nach Orcas«, sagte Trevor. »Die Insel liegt nicht einmal anderthalb Kilometer entfernt und hat einen Flughafen.«

				»Bist du wahnsinnig?«, fragte Catherine. »Ein Tsunami ist auf dem Weg hierher. Tsunami. Da geht niemand irgendwohin.«

				»Wir sind ungefähr sechzig, und die nur zu zehnt. Die wissen, dass wir sie plattmachen, wenn sie bleiben«, sagte Trevor. 

				»Trotzdem werden sie nicht nach Orcas aufbrechen«, sagte Catherine. Selbstbewusst stellte sie sich in unsere Mitte und übernahm die Führung. »Panik wird ausbrechen. Die Straßen werden alle verstopft sein und der Flughafen überfüllt. Wenn das Erdbeben die Landebahn beschädigt hat, kann man den Flughafen sowieso vergessen. Ich wette, die fahren aufs offene Meer. Da wird die Welle unter ihnen hindurchrollen.«

				»Woher weißt du das?«, fragte ich sie. 

				»Ich habe während der Ferien ein paar Geologiebücher gelesen«, sagte sie. »Im gesamten Gebiet wimmelt es nur so vor Plattenspalten und Verwerfungen, also habe ich mich vor unserem Ausflug etwas schlau gemacht. Aus mathematischer Sicht sind die Bewegungen von Flutwellen echt spannend.«

				Ich verdrehte die Augen. Ich wusste ja um Catherines Begabung, aber wie man sich für Mathe so begeistern konnte, wollte mir nicht in den Kopf.

				»Der Motor läuft«, rief Hennie unvermittelt. »Sie verlassen jetzt den Hafen.«

				»Kannst du sagen, welche Richtung sie einschlagen?«, fragte Trevor. 

				»Die Sonne scheint auf Cams rechte Seite, und er schaut zum Bug«, sagte Hennie. »Sie nehmen Kurs nach Norden, glaube ich.«

				»Wenn sie aufs offene Meer fahren, folgen wir ihnen«, verkündete Trevor. 

				»Irgendwas ist seltsam«, sagte Hennie. »Mit dem Wasser stimmt was nicht. Es zieht sich zurück. Entlang der gesamten Küste.«

				»Was?« Mit offenen Mündern rannten wir zum Rand der Klippe. Wie Hennie gesagt hatte, floss das Wasser ab, als hätte jemand den Stöpsel aus einer gigantischen Wanne gezogen. Zurück blieb dunkelbrauner Schlamm voller Müll, riesiger Steine und Klumpen von Seetang. Unser Boot, das gut zehn Meter vor der Küste vor Anker lag, schwamm zwar noch, aber nur gerade so eben. 

				»Das liegt an der Welle«, sagte Catherine leise. »Sie kommt näher.«

				»Wenigstens brauchen wir dann nicht so weit rauszuschwimmen«, sagte Trevor. »Ich gehe Molly suchen, die kann uns die Schlüssel besorgen.« Mir fiel auf, dass er noch immer Esthers Hand hielt und ihre Wangen leicht gerötet waren. Für mich war es ein verstörender Anblick, dass Trevor mit jemandem Händchen hielt, der mir überraschend ähnlich sah. »Wir treffen uns am Ufer. Oder dort, wo das Ufer mal war.«

				Wenngleich mir ziemlich mulmig zumute war, nickte ich. Trevor zog Esther an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann verschwand er in der Menge. Esther stand da wie vom Donner gerührt. 

				»Wie süß«, hauchte Hennie.

				Ich verzog das Gesicht. Nicht, dass ich Esther ihr Glück nicht gönnte, aber musste es unbedingt Trevor sein? Ich schob den Gedanken an die zwei beiseite und wandte mich Catherine zu. »Du meinst also, wir sollten ihnen wegen der Welle nicht folgen. Aber was würdest du denn an meiner Stelle tun? Cam da draußen umkommen lassen?«

				»Natürlich nicht«, sagte sie. Ihre Augen sprühten vor Tatendrang, und ihr sauertöpfisches Gesicht war so belebt, dass sie richtig hübsch aussah. So abgekapselt wie Catherine lebte, bekam sie bestimmt nicht oft die Gelegenheit, mit anderen gemeinsam etwas auf die Beine zu stellen. Natürlich hatte sie sich das zum Teil selbst zuzuschreiben, weil sie so schwierig war, aber Mitleid durfte ich dennoch mit ihr haben. Oder mich für sie freuen, dass sie endlich mal dazugehörte.

				»Überleg dir vorher genau, was du tust«, sagte sie. »Die trommeln jetzt alle zusammen, und du stehst direkt neben deinem Klon, also trennen wir uns lieber. Esther und Hennie, ihr geht zurück zu den anderen. Dancia, du kommst mit mir, im Zelt habe ich die Karten.«

				Hennie, Esther und ich umarmten uns kurz. Ich musste schwer schlucken, denn vielleicht war es ein Lebewohl für immer. 

				Dann lief ich mit Catherine zu ihrem Zelt, obwohl Mr Judan und Mrs Callias die Schüler schon in den Wald und von der Küste wegtrieben. Ein verletztes Mädchen wurde Huckepack getragen. Ein anderes humpelte, rechts und links von Mitschülern gestützt.

				Von Weitem rief jemand: »Keiner geht mehr zurück zu den Zelten.«

				Catherine überhörte das geflissentlich. Sie schob die Zeltplane beiseite, kniete sich auf den Boden, fasste unter ihren Schlafsack und holte einen schweren Plastikbeutel hervor, in dem etliche Karten steckten. »Die besten Chancen habt ihr, wenn ihr euch in Richtung British Columbia aufmacht. Haltet Kurs nach Norden und ein paar Grad nach Westen, zwischen den Inseln Flattop und Waldron hindurch. Wenn sie klug sind, nehmen sie die gleiche Route. Und hütet euch vor der Spring Passage. Durch den Sog des abfließenden Wassers wird die Strömung dort ungewöhnlich stark sein. Haltet euch immer westlich von Jones Island.« 

				Dankbar nickte ich. »Super, Catherine.«

				Sie schob mich von sich. »Sieh nur zu, dass du wiederkommst. Ich will nicht noch eine Mitbewohnerin anlernen.«

				Schnell kroch ich aus dem Zelt und duckte mich dahinter, um außer Sichtweite der Gruppe zu bleiben. Aus der Ferne hörte ich Catherine rufen: »Dancia, bist du das?« Bestimmt sprach sie mit Esther. 

				Ich betete, dass alles gut gehen würde und flitzte zum Strand. 

				Ruhig und friedlich lag das Meer da, kaum zu glauben, dass sich ein Tsunami zusammenbraute. Ich watete durch die steinige Bucht zu unserem Motorboot. Vom Lager drang immer wieder der schrille Alarm herüber, mit dem sie über Funk die Flutwarnung einleiteten; jedes Mal fuhr ich zusammen. Ich fragte mich, ob auf Lopez Island, das unter dem Meeresspiegel lag, oder auf San Juan, wo viele Häuser am Strand standen, schon Panik ausgebrochen war. Inbrünstig hoffte ich, dass niemandem etwas geschehen würde. 

				Keine zwei Minuten später erschien Trevor mit Anna im Schlepptau. Anna mied meinen Blick. Ihr Haar war zerwühlt, das graue T-Shirt am Saum zerrissen. Über ihren Arm zog sich ein dunkler Streifen. Bestimmt Blut. Vielleicht von Claire. 

				In Trevors Hand blitzten die Schlüssel auf. »Bereit?«, fragte er. 

				»Ich wollte schon immer im pazifischen Ozean baden«, sagte ich. 

				Anna streifte sich die Schuhe ab und stürmte durchs flache Wasser. Trevor und ich lächelten uns grimmig zu und folgten ihr. Das Wasser war so eisig, dass mir fast die Luft wegblieb. Ich watete, bis es mir bis zu den Oberschenkeln ging, dann schwamm ich ungelenk mit den Karten in der Hand zum Boot. Kalte Schauer liefen mir über die Haut, als wir keuchend wie nach einem Zwei-Kilometer-Lauf an Bord kletterten. Trevors T-Shirt klebte am Körper, sein Waschbrettbauch war beeindruckend, Annas nasses T-Shirt betonte noch ihre grazile Gestalt. Doch ausnahmsweise war ich mal nicht neidisch, mich interessierte nur die eiserne Entschlossenheit in ihren Rehaugen. Wenn ich jemanden im Kampf an meiner Seite wollte, dann Anna. 

				Trevor warf den Motor an. Das Boot lief vorn spitz zu, auf dem kleinen offenen Deck war für drei oder vier Leute Platz. Neben dem Lenkrad führte eine Luke wohl zur Kajüte unter dem Vorderdeck. Ich hielt Trevor die Karten unter die Nase. »Catherine hat gesagt, wir sollten auf der westlichen Seite der Insel bleiben und Kurs nach Norden nehmen.«

				»Hört sich gut an«, knurrte Trevor. 

				Zunächst fuhr er langsam, doch sobald das Wasser tief genug war, gab er Vollgas. Ich setzte mich nach hinten in eine gepolsterte Sitzschale und beobachtete den Strand. Es war schockierend, wie weit das Wasser schon zurückgegangen war. Als hätte es jemand wie das Gummi einer Steinschleuder zurückgezogen. Wie sollten wir es nur überleben, wenn es plötzlich mit Wucht in die Bucht zurückkatapultiert wurde? 

				Lange fiel kein Wort, und die Gedanken fuhren in meinem Kopf Karussell. Von Thaddeus’ heftigem Tritt tat mir der Bauch weh, außerdem war ich von dem Dauereinsatz meiner Kräfte total ausgebrannt. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem und versuchte, mich zu sammeln. Ich musste es ihnen sagen. Nicht nur ihnen, allen eigentlich. Bloß wie? Am Ende würde ich noch als Verräterin dastehen. Schließlich hatte ich außer Jacks Aussage und meiner eigenen Überzeugung keinerlei Beweise. 

				Anna machte sich unter Deck zu schaffen. Mit einem gefährlich aussehenden Messer kam sie zurück. »Wenigstens haben wir eine Waffe.«

				Ich staunte nicht schlecht; selbst Trevor wirkte nervös, als sie das Messer von einer Hand in die andere gleiten ließ. 

				»Wie geht es Claire?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. 

				»Die wird schon wieder. David ist bei ihr.«

				»Es hat sie übel am Kopf erwischt«, fügte Trevor hinzu. »Wir haben echt Glück, dass David mitgekommen ist.«

				Anna setzte sich vorn neben Trevor und fuhr mit dem Finger über die Schneide. »Was hat sich eigentlich genau zwischen dir und den Irin abgespielt?«, fragte sie und sah mich zum ersten Mal an. 

				Ich beschrieb den Kampf und auch Jacks plötzliches Auftauchen.

				»Hängst du noch immer an ihm?«, fragte Anna leise. 

				»Den Jack, den ich gekannt habe, gibt es nicht mehr«, sagte ich niedergeschlagen. »Ich weiß nicht, wer ihn auf dem Gewissen hat, aber er ist fort.«

				Anna starrte über die Reling, der Wind zerzauste ihr Haar. »Wir haben alle Freunde verloren auf unserem Weg.«

				Ihr mitfühlender Ton überraschte mich. Schweigend lauschten wir dem Sirenengeheul von der Insel. Trevor stand am Steuerrad und runzelte wie immer die Stirn, doch der strenge Blick trügte; heute hatte ich eine andere Seite an ihm entdeckt, als er meine beste Freundin umarmte. Irgendwie machte mir das Mut, das Wort zu ergreifen.

				»Ist euch mal aufgefallen, dass die Irin umso stärker werden, je mehr Wächter wir haben?«

				»Ich glaube, es ist genau anders herum«, sagte Trevor. »Wir stocken die Wächter auf, wenn die Irin stärker werden.«

				Die nächsten Worte wählte ich mit Bedacht. »Und wenn nun jemand aus dem Programm von der Stärke der Irin profitiert? Wenn dieser jemand mit jedem Anschlag der Irin mächtiger wird?«

				Anna drehte sich abrupt zu mir um. »Was willst du damit sagen, Dancia?«

				Die Falte grub sich noch tiefer in Trevors Stirn, doch er nahm den Blick nicht vom Meer. 

				»Wir wissen doch alle über sie Bescheid, nicht wahr? Ich meine, dass sie früher als Schüler zum Programm gehörten oder zumindest mit dem Programm in Verbindung standen. Deshalb hassen sie uns ja auch so, aber wir machen es mit unserem Verhalten nur noch schlimmer. Wir schnappen uns ihre Leute. Zerschlagen ihre Zellen. Und erlauben ihnen nicht, sich fortzubilden und eigene Schulen zu gründen.«

				»Selbstverständlich nicht«, sagte Trevor. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie an Macht gewinnen.«

				»Und ich behaupte auch gar nicht, dass das falsch ist.« Ich biss mir auf die Lippen, versuchte meine Gedanken auf die Reihe zu bringen, während sich alles um mich herum drehte. »Aber wenn sich nun herausstellen sollte, dass sie teilweise zu Unrecht beschuldigt wurden? Wenn sie es gar nicht auf den Präsidenten abgesehen hatten. Was, wenn sie nichts damit zu tun hatten?«

				Anna schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Dancia, ich bin echt zu müde fürs Rätselraten. Sag einfach, was du sagen willst.«

				Ich holte tief Luft, schloss die Augen und sagte so schnell, dass meine Worte sich fast überschlugen: »Ich glaube, im Hohen Rat sitzt ein Verräter. Ihm liegt daran, die Irin gefährlicher aussehen zu lassen, als sie es wirklich sind, weil er dadurch immer mächtiger wird. Vielleicht wird er eines Tages mächtig genug sein, um den Hohen Rat unter seine Kontrolle zu bringen. Und ich glaube, dass er den Irin Informationen zuspielt, damit sie uns angreifen können. Er spielt beide Seiten gegeneinander aus.« 

				Als ich die Augen wieder öffnete, starrten Anna und Trevor mich ungläubig an. 

				»Ich kann es euch erklären«, sagte ich matt.

				»Das muss warten«, blaffte Trevor und richtete die Augen geradeaus. »Vor uns ist ein Boot. Und wenn mich nicht alles täuscht, sind ein paar Bekannte an Bord.«
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				Das Boot lag still. Über dem Heck hing eine graue Rauch- wolke. Thaddeus stand fluchend am Steuerrad, neben ihm kauerte ein Mädchen, die sich offenbar am Motor zu schaffen machte. Im Gegenlicht war eine weitere Silhouette auszumachen. Ich erschauderte, als ich die schlanke Gestalt erkannte: Electro Girl. 

				Hinten im Boot saß eine weitere Person – breite Schultern, dunkelbraunes Haar. Auch wenn ich das Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass es Cam war. 

				Trevor durchleuchtete das Boot mit seinem Röntgenblick. »Einer ist unter Deck. Drei oben. Zwei sind bewaffnet.«

				Es dauerte noch einen Moment, bis sie uns kommen hörten, doch dann stieß Thaddeus einen Warnschrei aus, und das Mädchen neben ihm, die Ballerina, sprang auf. Eiskalt drehte sich Thaddeus um und feuerte. Anna und ich warfen uns zu Boden. Trevor ließ sich auf die Knie fallen, doch die Splitter der zerberstenden Windschutzscheibe erwischten ihn dennoch. 

				Ich tauchte kurz auf, um Thaddeus die Waffe aus der Hand zu reißen. Doch im gleichen Augenblick steckte Jack den Kopf aus der Kajüte, und unser Boot wurde schlagartig ausgebremst. Vom Bug ertönte ein Knirschen, wir wurden erst nach vorn und dann nach hinten geschleudert. Anna prallte mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett, und ich klammerte mich verzweifelt an die Reling, um nicht in die Kajüte zu stürzen. 

				»Was ist passiert?«, fragte Anna, nachdem das Boot wieder ruhig lag. Auf ihrer Stirn prangte ein langer schneeweißer Streifen, der sich in ein paar Stunden zu einer stattlichen Beule auswachsen würde. 

				»Keine Ahnung«, knurrte Trevor. Das Steuerrad hatte sich bei dem Aufprall in seinen Bauch gebohrt, und er rieb die schmerzende Stelle. Die roten Flecken auf seiner Stirn stammten sicher von dem Plastikhagel kurz zuvor. Geduckt brachte er den Motor wieder auf Touren. »Als ob wir irgendwo aufgelaufen wären.«

				Eine neuerliche Salve krachte über unsere Köpfe hinweg. Ich tauchte blitzschnell auf und schickte das Gewehr der Ballerina ins Meer. »Das ist Jacks Werk«, sagte ich keuchend. »Bestimmt hat er eine unsichtbare Wand errichtet.«

				Anna fluchte. »Wie sollen wir denn da durch? Schwimmen können wir ja wohl schlecht.«

				»Jack hat keine Ausbildung, vergiss das nicht«, sagte Trevor. »Lange kann er die Wand bestimmt nicht aufrechterhalten.«

				Ich dachte an all die Übungen, die mir Barrett und Mr Fritz auferlegt hatten, und welche Fortschritte ich innerhalb eines Halbjahres gemacht hatte. Hoffentlich behielt Trevor recht.

				»Ihre Waffen sind sie schon mal los«, sagte Anna. »Das erleichert die Sache.« 

				»Dancia, ich zähle jetzt bis drei, und dann versuchst du, Jack abzulenken«, sagte Trevor. »Sobald er unkonzentriert ist, kann ich mit unserem Boot neben sie fahren.«

				Ich atmete tief durch. »Okay.« Das letzte Mal, als ich meine Kräfte so beansprucht hatte, war ich anschließend eine Woche lang nicht mehr aus dem Bett gekommen. Und da hatte mir niemand vorher in den Magen getreten. 

				»Ich halte mich zum Entern bereit«, sagte Anna.

				Trevor nickte. »Jetzt aber los. Eins … zwei … drei!«

				Ich wollte Jack nicht in die Luft heben, denn dann hätte er uns genau im Blick gehabt, also schleuderte ich ihn zu Boden. Mit einem dumpfen Knall schlug sein Körper auf dem Boden auf. Im nächsten Augenblick schoss unser Boot auch schon durchs Wasser. Anna balancierte über die silberne Reling, das Messer zwischen den Zähnen. Sobald Trevor den Motor abgeschaltet hatte, stürzte sie sich mit einem Satz auf Thaddeus und die Ballerina. Electro Girl hielt sich im Hintergrund, die Hände erhoben wie ein Boxer. Mir war schon klar, worauf sie wartete. 

				Anna bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Thaddeus ging auf sie los, offenbar unbeeindruckt von dem Messer, mit dem sie ihm die Seite aufschlitzte. Er ließ nur kurz von ihr ab, dann aber packte er sie mit seiner großen Pranke am Handgelenk. Über seine Rippen zog sich ein roter Streifen. Electro Girl tänzelte hinter Anna hin und her, versuchte, ihr T-Shirt oder einen Arm zu fassen zu kriegen.

				Trevor hechtete über die Reling, als die Ballerina auszuteilen begann. Auf dem Boot gab es kaum Platz für ihren Tanz, was bestimmt ein Vorteil war, denn Trevor konnte gleich einen Kinnhaken landen. Allerdings taumelte er zurück, als sie ihm einen hohen Tritt ins Gesicht versetzte. 

				Thaddeus zerrte Anna am Handgelenk nach vorn und grinste hämisch, als sie ihm stolpernd fast in die Arme fiel. »Gib’s ihr, Reva.« So hieß Electro Girl offensichtlich.

				Ohne zu zögern legte das winzige, schwarzhaarige Mädchen ihre Hand auf Annas Arm und drückte. Mir blieben fünf Sekunden, das wusste ich, also konzentrierte ich mich auf Reva und scherte mich nicht um ihre Schreie, als ich sie in die Luft hob. Leider erkannte ich dabei, dass meine Energiereserven beinahe erschöpft waren, weshalb Reva in der Luft auf- und abhüpfte. Ich schob sie über die Reling und ließ sie ins eiskalte Wasser plumpsen, danach wurde mir furchtbar schwindelig.

				Von nun an musste ich mit meinen Kräften haushalten. 

				Ich schüttelte den Kopf und blinzelte, um wieder klar zu werden. Als ich einigermaßen sicher stand, trat ich an die Reling und erschrak beim Anblick des anderes Bootes. Das weiße Deck war voller Blut – hoffentlich von Thaddeus. Aber ganz sicher war ich mir nicht, denn Annas T-Shirt und auch ihr Gesicht waren blutbespritzt. Sie hatten sich ineinander verkeilt: Anna lag auf Thaddeus, der ihre Handgelenke fest gepackt hatte. 

				Trevor stand vorm Kajüteneingang und hielt sich die Ballerina mit Tritten vom Leib. Auch er hatte Blut im Gesicht, und der Ballerina lief ein stetiges Rinnsal aus der Nase. Von Jack keine Spur. Wahrscheinlich hatte ihn Trevor wieder unter Deck befördert, oder ich hatte ihn bei meiner Aktion ernsthaft verletzt.

				Dann endlich sah ich die breitschultrige Gestalt, nach der ich verzweifelt Ausschau gehalten hatte.

				Man hatte Cam grün und blau geschlagen, ein Auge war schon zugeschwollen. Den Mund hatten sie ihm mit silbernem Klebeband verschlossen und ihn mit den Händen auf dem Rücken ans Boot gefesselt. Unsicher kletterte ich über die Reling und landete mit einem Sprung zwischen den kämpfenden Paaren.

				Zu gern hätte ich Thaddeus durch die Luft gewirbelt, aber er hielt Anna fest umklammert und hätte sicher nichts lieber getan, als sie mit sich ins Meer zu reißen. Außerdem durfte ich meine Kräfte nicht unnötig vergeuden, deshalb drückte ich ihn einfach nur zu Boden, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Trevor und die Ballerina im unablässigen Schlagabtausch aufs vordere Deck zubewegten. 

				Thaddeus hatte den Griff um Annas Handgelenke zwar nicht gelockert, aber sie musste gespürt haben, dass er sich nicht regen konnte und nutzte den Moment, um ihm mit voller Wucht ihr Knie in den Unterleib zu rammen. Er sah sie groß an und wurde kreidebleich, dann verlor er das Bewusstsein. Anna riss sich von ihm los und sprang behände auf. 

				Triumphierend sahen wir uns an. »Schaff du ihn auf die andere Seite«, sagte Anna. »Ich hole Cam.«

				Sie machte sich mit dem Messer an Cams Fesseln zu schaffen, während ich Thaddeus einen Meter in die Luft hob. Hoch und runter war einfach, rechts und links allerdings sehr viel schwieriger. Ich hatte ihn schon halb über der Reling, da tauchte Jack unvermittelt auf, und Thaddeus ließ sich nicht mehr von der Stelle bewegen. 

				Es dauerte einen Moment, bis ich wusste, warum. Es war wie gegen eine Wand anzurennen. Ich zog Thaddeus in jede erdenkliche Richtung, doch er schien in einer unsichtbaren Kiste eingeschlossen zu sein. Mit aller Kraft bemühte ich mich, deren Wände zu durchbrechen, aber genauso gut hätte man versuchen können, ein Loch in Quecksilber zu bohren; immer wieder formten sich die Wände neu. Thaddeus schaukelte in der Kiste umher, fiel aber nicht ins Wasser. Bald waren meine Kräfte erschöpft, und ich ließ ihn los. Zu meiner Überraschung hüpfte er über eine unsichtbare Treppe zurück an Deck.

				»Raffiniert, findest du nicht?«, fragte Jack zufrieden. 

				Hinter mir hörte ich, wie Cam auf- und absprang, während Anna seine Fesseln löste. Im nächsten Moment stürzte er sich auf Thaddeus, mit einem Laut, den man nur als Kriegsgeheul bezeichnen konnte. 

				Anna wollte auf Jack losgehen, doch nach ein paar Schritten wurde sie wie von unsichtbarer Hand zurück an die Reling gedrängt. Schwankend richtete sie sich auf. Im nächsten Moment ruderte sie hilfesuchend mit den Armen und wurde wieder zurückgeworfen. Sie landete dort, wo Cam zuvor gesessen hatte und versuchte, die Rückenlehne zu erklimmen. Ich hörte, wie sie nach Luft rang, und da wurde mir klar, dass Jack sie zu Tode quetschte. 

				»Lass sie los, Jack!«, brüllte ich. 

				»Sorry, Dancia, aber du bist wohl kaum in der Position, solche Forderungen zu stellen.«

				Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn, als ich meine allerletzten Energiereserven mobilisierte, um Jack hochzuheben. »Ich meine es ernst. Lass sie los!«

				Anna griff sich an den Hals. Ihre Lippen verfärbten sich bereits blau.

				»Und wenn nicht?«, fragte Jack leise. »Wirst du mich dann auch töten? Wie Reva? Wirfst mich ins Meer und lässt mich ertrinken?« 

				Den Gedanken, ich könnte jemanden getötet haben, versuchte ich so schnell wie möglich zu verdrängen, doch ich wusste, wie kalt das Wasser war. Unsere Kajaklehrer hatten uns extra darauf hingewiesen, dass die Gewässer des Puget Sunds nur etwa zehn Grad hatten und man bereits nach zehn Minuten unterkühlt war. Danach hatte man kaum noch eine Chance, es lebend aus dem Wasser zu schaffen. 

				»Lass uns gehen«, sagte ich. »Wir kehren zurück auf unser Boot, und ihr könnt auf eurem bleiben.« Ich musste mich an der Reling festhalten, denn mir schwanden allmählich die Kräfte. 

				»Das kann ich leider nicht tun«, sagte Jack. Anna stöhnte, ihr Kopf fiel nach vorn. 

				Meine Geduld war erschöpft. »Jack, hör sofort auf!« Ich bebte vor Wut und Erschöpfung. So weit ich konnte, schob ich ihn über die Reling. 

				Anna kippte aufs Deck; plötzlich spürte ich ein fürchterliches Gewicht auf meinem Rücken. Ich brach zusammen, etwas drückte auf meine Lungen. Ich drehte den Kopf zur Seite, schnappte nach Luft. »Jack«, keuchte ich, »hör auf.«

				»Du solltest vielleicht wissen, dass ich nicht schwimmen kann«, rief Jack über dem Wasser. »Meinst du, du verkraftest es, wenn du mich umbringst?«

				Mir wurde schwarz vor Augen. Ich rang innerlich mit mir, dann kam ich zur einzig vernünftigen Entscheidung. Ich schloss die Augen und verabschiedete mich stumm von dem Jungen, den ich einst gekannt hatte. 

				Dann ließ ich ihn mit einem Platscher ins Wasser fallen. 

				Gemeinsam gelang es Trevor und der angeschlagenen Anna schließlich, die Ballerina zu überwältigen. Cam half mit, sie an die Reling zu binden, Hände und Füße wurden fest verschnürt und der Mund zugeklebt. Thaddeus hatte einiges abbekommen; nachdem er von mir herumgestoßen worden war, hatte sich auch noch der blindwütige Cam auf ihn gestürzt. Eigentlich war von ihm nichts mehr zu befürchten, aber sie banden ihn trotzdem fest, sicher war sicher. 

				Nachdem es nun ruhig war, drückte Cam mich an sich, und wir hielten uns lange zitternd im Arm. In diesem Augenblick rückte alles in weite Ferne: der Tsunami, die Irin und sogar Jack im eisigen Wasser – und ich konnte so tun, als wären wir irgendwo allein auf einem Boot, in der Ferne ein Sandstrand und über uns der blaue Himmel. 

				»Ich hatte Angst, die bringen dich um«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich wusste mir nicht zu helfen. Was würde ich nur …« Er verstummte und presste meinen Kopf an seine Brust. 

				Ich spürte seinen langsamen, gleichmäßigen Atem und gab mich ganz diesem Moment hin. Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen, aber das spielte keine Rolle. Er wusste, was ich dachte. 

				»Nie wieder lass ich zu, dass sie dir was tun, hörst du?«, sagte Cam entschlossen. »Nie wieder.«

				»Die weiß sich ganz gut allein zu wehren«, sagte Trevor trocken. »Dancia, vielleicht können wir beide in Zukunft ein Team bilden?«

				»Kommt gar nicht infrage. Du hast schon Cam. Dancia ist jetzt meine Partnerin«, schaltete sich Anna ein. »Sie hat mir den Weg geebnet für einen prima Tritt in die Weichteile.« Sie zeigte auf Thaddeus. »Das kann nur ein Mädchen. Dafür sind Jungen viel zu zimperlich.«

				Das brachte uns zum Lachen. Da mir schon alles wehtat, war das ziemlich schmerzhaft und wohl auch unangebracht, wo doch die Wellen, die sanft gegen das Boot schwappten, gerade jemanden verschluckt hatten, den ich einmal gut gekannt hatte. Jemanden, an dem ich gehangen und den ich irgendwann vielleicht sogar geliebt hatte. Dennoch spürte ich im Moment vor allem Erleichterung, dass wir alle zusammen waren und gemeinsam lachen konnten. 

				Als wir das nächste Mal Atem schöpften, hob Anna die Hand. »Hört ihr das?« Im Wasser war ein Planschen zu hören. Anna sah über die Reling. »Die Kleine, die du über Bord geworfen hast, Dancia. Offenbar hält die Elektrizität sie warm.«

				Cam erschauderte. »Was sollen wir mit ihr machen?«

				Nach kurzem Zögern sagte ich bestimmt: »Wir holen sie an Bord. Wir können sie nicht einfach im Wasser lassen.«

				»Aber die Welle«, sagte Anna. »Die wird sicher bald hier sein.«

				»Dann müssen wir uns eben beeilen«, sagte ich. »Ich lass sie nicht im Wasser zurück. Nicht, wenn wir sie retten können.«

				Cam sah uns verständnislos an. »Was für eine Welle?«

				Ihm war eine Menge entgangen. »Es hat ein Erdbeben gegeben«, sagte ich und suchte mit den Blicken unentwegt den Horizont ab. »Während du bewusstlos warst, haben sie einen Tsunami angekündigt. Deshalb müssen wir die Rettungsaktion auch schnell über die Bühne bringen. Wir werfen ihr eine Leine ins Wasser, daran kann sie dann rausklettern.«

				Von Jack gab es kein Lebenszeichen, aber niemand schnitt das Thema an. 

				»Und wenn wir wieder bei den anderen sind? Was geschieht dann mit ihr?«, fragte Anna.

				»Mr Judan wird den Hohen Rat benachrichtigen«, sagte ich, »und sicher anordnen, dass sie und die anderen irgendwo untergebracht werden.« Thaddeus lag bewusstlos auf dem Deck ausgestreckt, und die Ballerina saß mit halb geschlossenen Augen daneben. »Da sie keine Gestaltwandler oder Computergenies sind, müsste es einen Ort geben, wo man sie sicher verwahren kann.«

				Da hatte ich keinen Zweifel. Und keinesfalls würde ich weiteren Morden zustimmen. Mir war egal, was Mr Judan oder andere Mitglieder dachten. Wir würden andere Mittel und Wege finden müssen. 

				»Einen Versuch ist es wert«, sagte Trevor. 

				Cam rieb sich das Kinn, die dunklen Stoppeln erinnerten mich daran, dass seit unserer Abreise aus Danville schon zwei Tage vergangen waren. »Du machst am liebsten deine eigenen Regeln, nicht wahr?«

				Ich senkte den Blick und schmiegte mich an ihn, weder er noch die anderen sollten sehen, dass ich rot wurde. 

				Schon immer hatte ich Gutes tun wollen. Mehr nicht. Vielleicht verstieß ich dabei gegen Regeln. Vielleicht wusste ich aber auch nur, dass ich eigene Regeln aufstellen konnte. Das lag einfach in meiner Natur, wie mir jetzt endlich klar wurde. Ich war nicht wie die anderen. Ich war anders und würde es immer sein. 

				Trevor schnappte sich eine Leine mit einer Rettungsboje und lehnte sich vorsichtig über die Reling. »Wenn du uns einen Schlag versetzt, schmeißen wir dich direkt zurück ins Wasser, verstanden?«

				Keine Antwort. Dann ertönte ein schwaches »Helft mir. Ich kann nicht mehr.«

				Trevor warf ihr die weiße Boje zu. 

				Wieder starrte ich hinaus aufs Meer, ich konnte nicht umhin, nach einem weiteren Kopf im Wasser Ausschau zu halten.

				Auf einmal fiel mir eine helle Linie auf, die auf uns zukam.

				Ich schluckte und deutete aufs Meer. »Ist das …?«

				Anna rannte an die Reling. »Die Welle kommt.«

				»Hier, nimm«, sagte Trevor und reichte mir die Leine, an der Reva hing. Sie erwischte die Boje und sah mich angsterfüllt an. »Ich sehe lieber zu, dass ich den Motor wieder in Gang kriege«, sagte Trevor und verschwand unter Deck. 

				Aus der Ferne war ein schwaches Rauschen zu vernehmen, als würde man sich eine große Muschel ans Ohr halten. Die helle Linie näherte sich mit hoher Geschwindigkeit, schon jetzt konnten wir die in der Sonne glänzende Gischt gut erkennen. Aber das war keine Welle zum Wellenreiten! Eher eine Wand aus Wasser, die sich in den tosenden Tiefen des Meeres zusammengebraut hatte. 

				Eilig holte ich die Rettungsboje ein. Als Reva nah genug war, beugte ich mich über die Reling und reichte ihr die Hand. Ihre Hand war eiskalt, die Haut fast blau. Ohne Zögern zog ich sie hinauf, Cam und Anna halfen ihr über die Reling. Wir sprachen nicht viel, starrten nur auf die herannahende Wasserflut. Das Tosen wurde lauter, mittlerweile war die Welle nur noch ein paar Kilometer entfernt. 

				»Kannst du was dagegen machen?«, fragte Cam. 

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Viel Kraft habe ich nicht mehr übrig.«

				Die Welle schien nicht viel höher zu sein als unser Boot. Möglicherweise konnten wir einfach darüber hinweggleiten. 

				Cam legte den Arm um meine Taille. Ich nahm seine Hand und drückte sie. Reva saß zitternd an Deck. Irgendwas an ihr erinnerte mich an Hennie. Nach allem, was sie getan hatte, hätte ich sie eigentlich verabscheuen sollen, aber das konnte ich nicht. Ich hielt mich an dem Gedanken fest, dass wir sie retten und vielleicht sogar auf unsere Seite ziehen konnten. 

				Anna stand nur ein paar Schritte entfernt. Ich stupste Cam in die Seite und deutete zu ihr. Einen Moment lang sah er mich verständnislos an, doch dann nickte er und streckte eine Hand nach Anna aus. 

				Mit einem dankbaren Lächeln ergriff sie sie. 

				»Trevor«, rief Cam. »Vergiss den Motor und komm hoch zu uns.«

				Kurz darauf erschien Trevor an Deck. »Hat keinen Zweck«, sagte er. »Der Motor ist im Eimer. Da können wir dem Untergang auch gleich ins Auge sehen.« 

				Anna nahm seine Hand. »Das tun wir dann aber gemeinsam.«

				Trevor grinste, und wir rückten zusammen. »Na klar, wir sind doch ein Team.«

				Die Welle schlug gegen den Bug wie eine feste Wand. Kein hübscher Wellenkamm, auf dem man reiten konnte, sondern eine tosende graue Masse mit schmutzigweißen Schaumkronen. Das Boot wurde steil emporgehoben. Wir konnten uns nicht mehr halten – wenn ich jetzt nicht eingriff, würden wir alle in die eisigen Fluten gespült werden. 

				Ich spürte Cams festen Händedruck auf der einen und Annas nicht minder festen auf der anderen Seite. 

				»Du hast dein Bestes gegeben«, sagte Anna.

				Aber das stimmte nicht. Auch wenn mir die Tränen in die Augen traten, wusste ich, dass noch mehr in mir steckte und ich noch nicht bereit war aufzugeben. Nicht, wenn die anderen auf mich angewiesen waren und darauf zählten, dass ich ebenso hart für sie kämpfte, wie sie es für mich getan hatten. Vor meinem inneren Auge sah ich erneut, wie Anna sich auf Thaddeus gestürzt hatte und Trevor sich auf die Ballerina, und da wusste ich, dass ich nicht aufgeben durfte. 

				Also mobilisierte ich alle verbleibenden Kräfte. Ich stellte mir vor, dass Mr Fritz zu mir sagte, die Erschöpfung sei lediglich etwas, was sich in meinem Kopf abspielte. Und auf einmal machte es Klick, und mir war, als hätte ich eine Tür aufgestoßen, von deren Existenz ich nicht einmal etwas geahnt hatte. Glühend heiße Energie durchströmte mich. Bahnte sich ihren Weg durch meinen bebenden Körper. Ich konzentrierte mich und hob uns alle – auch die Irin – empor.

				Ein paar Sekunden nur schwebten wir in der Luft. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, doch es war gerade lang genug, dass die Welle unter uns hindurchrollen und das Boot zurück aufs Wasser fallen konnte. Es schlingerte wie verrückt, und als die Wassermassen das Deck fluteten, drohte es zu kentern. 

				Dann war die Wasserwand verschwunden. Als das Boot wieder ruhig lag, ließ ich alle Fäden los, und wir plumpsten aufs Deck. Cam erhob sich als Erster aus dem Gewirr von Armen und Beinen und zog mich sanft hoch. Gemeinsam mit Anna brachte er mich zum Heck, wo sie mich auf ein Kissen betteten. 

				»Du hast es getan«, sagte Anna leise.

				»Du hast uns das Leben gerettet«, sagte Trevor. 

				»Deine Gabe hat den ganzen Himmel erleuchtet«, sagte Cam voller Ehrfurcht.

				Von meinem Platz aus sah ich den anderen zu, wie sie über Deck huschten, aus der Kajüte Decken brachten, nach Wasser und Nahrungsmitteln suchten und das Funkgerät einstellten. Als wir endlich Empfang hatten, hatte die Welle schon die umliegenden Inseln erreicht. Später wurde berichtet, dass die Welle fünf Meter hoch gewesen sei. Das reichte, um beträchtlichen Schaden anzurichten, aber zum Glück waren nur wenige Gebiete betroffen. 

				Cam saß neben mir an Deck und hielt meine Hand. Ich wollte die Augen zumachen und wegdämmern, aber zuerst musste ich noch etwas erledigen.

				»Ich muss euch unbedingt was sagen«, krächzte ich. »Es ist wichtig.«

			

		

	
		
			
				33

				Die anderen brachten die Gefangenen unter Deck, damit sie  nichts mitbekamen. Anna und Trevor hörten mir zu und ergänzten ihre eigenen Gedanken. Offenbar waren sie während der Auseinandersetzung mit den Irin selbst ins Grübeln gekommen. Ich musste ihnen alles erzählen, was ich von Jack wusste, dass die Irin es gar nicht auf den Präsidenten abgesehen hatten und dass es in unseren Reihen einen Verräter gab. 

				Für Anna ergab das sofort Sinn, denn sie hatte sich die ganze Zeit schon gefragt, wie die Irin unser Sicherheitssystem am Tag der Aufnahmezeremonie ausgeschaltet hatten. Trevor sagte, ihm sei schleierhaft gewesen, was sie von dem Präsidenten wollten. 

				Die Sache mit Ethan Hannigan überraschte niemanden.

				Ich berichtete, wie mir das Gespräch mit Barretts Dad die Augen geöffnet hatte. Erst da sei mir klar geworden, über welche Macht Mr Judan als Chef der Wächter verfügte und dass diese Macht mit jedem Anschlag der Irin noch wuchs. Nach wie vor fragte ich mich, ob Mr Alterir über Mr Judans Machenschaften im Bilde war, oder ob es andere an anderen Schulen oder im Hohen Rat selbst gab, die ihn im Verdacht hatten. Natürlich glaubte ich nicht, dass die Irin eine Erfindung von Mr Judan waren, denn dazu gab es sie schon viel zu lange. Aber wenn ich mit meinen Vermutungen richtiglag, dann hatte er jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel eingesetzt, um die Irin zu stärken – ihren Hass zu vertiefen, ihren Zusammenhalt zu fördern – und damit seine eigene Position zu festigen. 

				Für eine Umkehr war es zu spät. Die Irin wollten das Programm zerstören; Jack war das beste Beispiel dafür. Aber den dunklen Intrigen, die die wahre Bestimmung des Programms infrage stellten, konnte Einhalt geboten werden.

				Cam sagte die ganze Zeit kein Wort. Nach wie vor hielten wir Händchen, und ich beobachtete, wie sich seine Brust regelmäßig im Rhythmus seines Atems hob und senkte. Ob er mir wohl glaubte? 

				»Was heißt das denn für dich?«, fragte er schließlich. »Hast du mit dem Programm abgeschlossen, Dancia? Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du aussteigst?«

				Ich rutschte mit der silbernen Rettungsdecke über den Schultern vom Kissen und nahm auch seine andere Hand. »Nein«, sagte ich bestimmt. »Niemals. Begreifst du denn nicht? Wir werden etwas dagegen tun – du und ich und Trevor und Anna …« Als ich mich umblickte, stellte ich mit Erleichterung fest, dass die beiden anderen zustimmend nickten. »… und alle, die wir für unsere Sache gewinnen können.«

				»Aber wir müssen klug vorgehen«, sagte Trevor. »Wir wissen nicht, wer noch dahintersteckt. Ich möchte nicht wie Ethan Hannigan enden.«

				Ein sehr ernüchternder Gedanke. Ich wandte mich wieder Cam zu. Sein Gesicht war so ramponiert und geschwollen, dass ich nicht zu sagen vermochte, was er dachte. »Bist du …« Ich schluckte. »… dabei?«

				»Er hat mir ein Zuhause gegeben«, sagte Cam. »Dafür werde ich ihm ewig dankbar sein. Aber ich bin auch nicht blöd. Er hat immer gesagt, er bräuchte jemanden, dem er vertrauen kann, aber im Grunde hat er nur jemanden gesucht, den er manipulieren konnte.« Cams dunkelbraune Augen, die ich so sehr liebte, waren voller Schmerz, und ich wünschte mir, ihm diesen Schmerz mit einer einzigen Berührung nehmen zu können. »Ich verbringe so viel Zeit mit ihm, dass ich manchmal nicht mehr weiß, ob etwas meine Idee ist, oder ob er mir den Gedanken in den Kopf gesetzt hat.« Er sah mich an. »Das war das Schlimmste in Washington. Irgendetwas stimmte nicht, aber die Stimme in meinem Kopf wollte mir immer einreden, dass alles in Ordnung sei. Deshalb habe ich dich anschließend auch so gebraucht, Dancia. Du bist mein Kompass. Wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich Mr Judans Stimme aus dem Kopf vertreiben und in mein Herz sehen.« Er seufzte. »Du hast recht. So ungern ich es auch wahrhaben möchte, aber ich weiß, dass du recht hast.«

				Ich lehnte mich mit dem Kopf an seine Schulter. »Wir lassen uns schon was einfallen, um ihn aufzuhalten«, sagte ich entschlossen. 

				»Und wenn er dahinterkommt, was wir vorhaben?«, fragte Cam. »Was dann?«

				»Kommt Zeit, kommt Rat«, entgegnete Anna knapp, ihre Stimme erinnerte mich unheimlich an ihre Mutter. Mit dem blutigen T-Shirt, den eindrucksvollen Verletzungen im Gesicht – einschließlich einer Riesenbeule auf der Stirn – und dem entschlossenen Zug um den Mund sah Anna wie eine echte Kriegerin aus. »Ich würde jetzt allerdings gern erfahren, was mit unseren Mitschülern auf der Insel geschehen ist. Können wir dieses Gespräch vielleicht kurz unterbrechen und sie anfunken?«

				»Klar«, sagte ich. Cam nickte, und Trevor drehte an den Kanälen herum. Zunächst war da nur ein Knistern, aber dann hörten wir eine Stimme.

				»Wer ist da?« Das war Mrs Callias. 

				Cam sprach in den Empfänger: »Hier ist Cam, Mrs Callias. Anna, Trevor und Dancia sind auch bei mir.«

				»Cam?« Einen Moment herrschte Stille in der Leitung. Dann sagte Mrs Callias leise: »Also hat sie es geschafft. Gott sei Dank.« Ein Freudenschrei ertönte auf der anderen Seite. Es hörte sich nach Esther an, wobei mir nicht klar war, wie sie es in die Nähe des Funkgeräts geschafft hatte. 

				»Erstatte Lagebericht, Cam«, sagte jemand mit tiefer warmer Stimme. Wir erschauderten. Das war Mr Judan. »Seid ihr unversehrt? Die Leitung wird möglicherweise abgehört.«

				»Leichte Verletzungen«, sagte Cam. »Eventuell Unterkühlung. Beim Einlaufen werden wir Verstärkung brauchen.«

				»Verstärkung?«, wiederholte Mr Judan. 

				»Wir haben Gäste an Bord«, sagte Cam und drehte uns den Rücken zu, als wollte er nicht, dass wir Zeuge seines inneren Konflikts wurden. Ich drückte seinen Arm in der Hoffnung, ihm damit meine Unterstüzung zu signalisieren. 

				»Seid ihr in Gefahr?«, fragte Mr Judan. 

				Anna und ich sahen uns an, sie presste die Lippen fest aufeinander – offenbar war ich nicht die Einzige, die Angst hatte, Cam könnte Ja sagen. 

				»Nein. Die sind außer Gefecht gesetzt.«

				»Alle?«

				Mit einem Blick auf mich sagte er zögernd. »Einer wird nicht zurückkehren.«

				In der Aufregung hatte ich gar nicht mehr an Jack gedacht. Ich sah aufs Wasser, das jetzt so friedlich wirkte, und spürte tiefes Bedauern. Nicht so sehr über das, was ich getan hatte, als vielmehr darüber, wie Jack sich durch die Irin verändert hatte. 

				»Verstehe«, sagte Mr Judan. 

				»Können Sie uns sagen, wie es den anderen geht?«, fragte Anna. »Claire? Molly? David? Hat die Welle große Schäden angerichtet?«

				»Die Welle hat uns hier oben gar nicht erreicht. Alle sind in Sicherheit. Den ersten Berichten nach zu urteilen, ist der Schaden insgesamt gering. Keine Toten bisher.« Wir lächelten einander erleichtert zu. »Aber es kommen vielleicht noch weitere Wellen. Bleibt also auf dem Wasser, bis ihr Meldung bekommt, dass ihr gefahrlos zurückkehren könnt«, ergänzte Mr Judan.

				»Wir warten.«

				»Ausgezeichnet.«

				Kurz darauf beendeten wir das Gespräch. Mit Revas Hilfe gelang es Anna und Trevor, den Motor zu reparieren. Ich ruhte mich auf den Kissen aus, den Kopf an Cam gelehnt. Niemand sprach. Wahrscheinlich hatten alle ein wenig Angst davor, wie sich die Dinge entwickeln würden, wenn wir erst einmal zurück an Land waren, doch ich verspürte einen seltsamen Frieden in mir. Ab jetzt würde ich um das Programm kämpfen. Es war ein Teil von mir, und ich war ein Teil von ihm. 

				Oma hatte immer gesagt, sie wünsche sich, dass ich für meine Überzeugung einstand. Das hatte ich getan. Und obwohl ich ihr nie die ganze Wahrheit würde sagen dürfen, spürte ich, wie sie mir von Danville aus über die ganze Entfernung hinweg zulächelte. Und ich wusste, dass sie stolz auf mich war.
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				Ich hatte das große Glück, mit unglaublich tüchtigen und  fähigen Menschen zusammenarbeiten zu dürfen, von denen es eigentlich jeder verdient hätte, namentlich im Buch genannt zu werden. Mein besonderer Dank gilt: Ari Lewin, die die Geschichte vorangetrieben und Dancia zum Leuchten gebracht hat; Abby Ranger, die mir unter die Arme gegriffen und eine Lanze für die Night Academy gebrochen hat; Laura Schreiber für ein übernatürlich gutes Lektorat und Hallie Patterson für ihren unermüdlichen Einsatz, der am Ende alles ganz leicht wirken ließ. Danken möchte ich auch Emily Sylvan Kim: Ich kann mir keine bessere Agentin und Freundin denken – du bist mein Fels in dieser verrückten Verlagswelt. Danke auch allen Schulen, an denen ich unterrichten durfte. Ich habe ich mich über die Chance sehr gefreut! Aber der größte Dank gebührt natürlich meinen Lesern, die mir über E-Mail, Twitter und Facebook ihr Feedback gegeben haben, und sich – ich war echt überrascht – sogar persönlich mit mir getroffen haben. Ihr seid einfach toll!

				Und Susan Seyfarth werde ich es nie vergessen, dass sie mich immer recht schnell aus dem POD gerettet hat (manchmal kann es dort unten auch ganz lustig sein). Meinem süßen Mann und hausansässigen Ritter in glänzender Rüstung danke ich, dass er immer alles liest und meine Bücher so viel besser macht. Nate Wood, dem Tsunami-Experten von der USGS (United States Geological Survey), bin ich ebenso zu Dank verpflichtet, hat er mich doch über Spalten, Tsunamis und Erdrutsche aufgeklärt. Nun kann er es kaum abwarten, bis ich über weitere Naturkatastrophen im nordwestlichen Pazifik schreibe. Mit der Wissenschaft habe ich es nicht so genau genommen, Nate, aber alle Fehler sind selbstverständlich auf meinem Mist gewachsen. 

				Und zu guter Letzt danke ich Daphne – der ersten und besten Leserin und meinem allerersten Fan. 
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				© Maia S. Tolsdorf

				Inara Scott war Rechtsanwältin, Naturführerin und Lehrerin, aber ihr Herz hing schon immer am Schreiben. 
				Sie liebt Bücher, Computertastaturen und moosüberwucherte Wälder. Inara Scott lebt im regendurchtränkten Nordwesten der USA mit ihrem Ehemann, zwei Kindern und einem unglaublich süßen kleinen weißen Hund.

			Mehr Informationen unter: www.inarascott.com
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